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Cbhriſtus, Maria und die Heiligen Das Schickſal der jü diſchen Nation, ein Beleg zur 
oder Wahrheit des Evangeliums. 


onne, Mond und Sterne. a 2 
5 | 5 Das Evangelium, wie es uns der Sohn Gottes vom Himmel 


f gebracht, ſeinen Zeitgenoſſen verkündet und in der ganzen Welt zu 
Ehriſtus iſt 3 Himmels Sonne, verkünden — A von jeher neben feinen 2 Anfäns ; 
Die im en ug Raum gern auch feine Gegner gehabt. Jenes prophetiſche Wort, welches 
Segen, Heil und ew'ge Wonne einſt der götlliche Meiſter über fein Geſchick ausgeſprochen: „Nur 
Schafft, die uns aus düſt'rem Traum Einiges fiel auf gutes Land und trug hundertfältige Frucht, das 
Aufgeweckt zu neuem Leben, Meiſte ſtel auf harten und wüſten Voden und war vergeblich hin⸗ 
Licht und Wärme uns gegeben. geſtreut worden,“ geht fort und fort in Erfüllung. Die Kirchen⸗ 


und Maria, ſie, die reine, geſchichte aller Jahrhunderte nennt eine große Zahl ſolcher Menſchen, 
Milde Jungfrau, iſt der Mond, die ſich nicht ſcheuten, dieſem himmliſchen Evangelium öffentlich zu 
Der mit hellem Silberſcheine widerſprechen, oder doch wenigſtens einige ſeiner wichtigſten Wahr⸗ 
Hoch am Firmamente thront: i heiten zu verſtümmeln oder gänzlich zu leugnen, wie es die Leiden⸗ 
Ihres Sohnes Gnadenſpenden ſchaft des eigenen Herzens oder die irrthümliche Befangenheit des 
Will ſie liebend uns zuwenden. Geiſtes ihnen eingegeben. Mehr noch als in den verfloſſenen Jahr⸗ 

hunderten ſtoßen ſich heute nicht Wenige an ſeinen heiligen, unver⸗ 
Und die Heil'gen ſind die Sterne aͤnderlichen Inhalt, und find bemüht, ihn lediglich als eine Aus⸗ 
An dem weiten Himmelözelt; geburt menſchlicher Phantaſte, als eine Frucht finſterer, einſeitig ge⸗ 
Winken uns aus dunkler Ferne bildeter Köpfe der Vorzeit zu erklären. Nicht nur in den fogenannt 
Nach der höhern, beſſern Welt, gebildeten Klaſſen der Geſellſchaft, die von eitler Wiſſenſchaft, die 
Wo mit hehrem Slegeskranze . fie auf Schulbänken nur ober flaͤchlich gekoſtet, aufgebläht find, find 
Tugend herrſcht im Strahlenglanze. ſeine Feinde; nicht nur unter den Reichen und Begüterten der Erde, 


die fo gern in Wollüſten und ſündlichen Freuden ſchwelgen und 
darum von einer Lehre, welche dieſelben verbietet und richtet, nichts. 
wiſſen mögen, finden ſich feine Gegner; auch ſchon in den niedern 


Niemals gehe dieſe Sonne 
Dir hienieden unter, Chriſt! 


Und der Mond, o ſüße Wonne, Maſſen des Volks greift der Unglaube rückſichtlich der evangel. Him. 
2 die unſ're Mutter iſt, melsbotſchaft gewaltſam um ſich; auch hier ſchon macht ſich eine Gleich⸗ 
. euchte mit den lieben Sternen giltigkeit, wenn nicht gar Geringſchätzung gegen das ewige Wort 
Freundlich dir zum Ziel, dem fernen. S der Wahrheit bemerkbar, welche für die Folge der Zeit Vieles be⸗ 


fürchten läßt. Die unzähligen Verirrungen auf dem moraliſchen 
1 Gebiete des Lebens, die verwegenen Eingriffe in fremdes Beſitzthum, 
worüber alle Tagesblätter und Wochenſchriften ſeitenlange Berichte 
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erſtatten, dle feinhfeligen Anfechtungen ber Menſchen unter einander, 
die gegenſeitigen Kränkungen, der taube Trotz, die gefliſſentliche 
Widerſpänſtigkeit gegen Recht und Geſetz, die kalte Gleichgiltigkeit 
gegen alles Heilige und Kirchliche, welche ſich gegenwärtig beinahe 
aller Orten kund geben: dies Alles beweiſt, wie das Wort Gottes 
ohne alle Wirkung abprallt an den Herzen der Menſchen, wie man 
das Evangelium, wenn auch nicht immer ausdrücklich und mit 
Worten, doch deſto kräftiger durch die That zu leugnen ſich heraus⸗ 
nimmt, und von der künftigen Verantwortung und Ahndung, wie 
fie daſſelbe androhet, nichts halten und glauben will. Nun, die 
es mit den himmliſchen Lehren und Vorſchriften ſo leicht nehmen, 


überhaupt über das heilige Evangelium freifinnig, ungläubig und 


hochmüthig den Kopf ſchütteln, und ſich gern überreden wollen, es 
fei nur Menſchenwerk: die mögen einmal achten auf eine Voraus⸗ 
ſagung, deren Erfüllung bis zu dieſer Stunde nicht geleugnet wer⸗ 
den kann, und die einen Beleg für die Wahrheit unſeres ſchrift⸗ 
lichen Heiligthums abgibt, der bis zum Fühlen und Greifen iſt: 
wir meinen den Untergang Jeruſalems und die Auflös 
fung des jüdiſchen Volkes. 

Es bleibt ein merkwürdiges Geſchick, welches das Volk getroffen 
hat, in welchem Gott vom graueſten Alterthume an bis auf die 
Zeit der Erleuchtung und Erlöſung durch Chriſtus fo außerordent ⸗ 
lich wirkſam geweſen. Weil bei dieſem Volke von ſeinem Urſprunge 
und durch alle nachfolgenden Zeiten hindurch der Glaube an den 
wahren Gott ſich erhalten und fortgeerbt hat, fo hatte Gott daſſelbe 
ſeiner beſondern Führung und ſeines beſondern gnädigen Schutzes 
für würdig erachtet, oder vielmehr: Gott hatte es von Anfang an 
zum Träger und Bewahrer des Glaubens an den Einen und wahren 
Gott mitten in der Müfte der heldniſchen Vielgötterei beſtimmt und 
auserwählt von allen Völkern und ihm ſeine beſondere Leitung zu⸗ 
gewendet. Wir wiſſen, wie es einmal ſeinem gänzlichen Verſchwin⸗ 
den vom Erdboden nahe war, als es ein pflichtvergeſſener Pharao 
Aegyptens verſuchte, ſeinen Namen zu vertilgen in den Fluthen des 
Nils. Wäre hier keine allmächtige Hilfe von Oben gekommen 
die Stämme Iſraels lägen wohl für immer in dem Alles verſchlin⸗ 
genden Grabe der Vergangenheit vergeſſen, und vielleicht Niemand 
wüßte heute, vaß es jemals ein Iſrael gegeben. Aber weil, wie ges 
ſagt, in dem kleinen Häuflein der Abkömmlinge Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs der Name des Herrn, des wahren und einzigen Gottes, 
vor allen andern Völkern der Erde, genannt und verehrt werden ſollte 
und wurde, deshalb rettete es Gott aus den grauſamen Händen der 
ägyptiſchen Würger und trug es wie auf Flügeln der Allmacht über 
ein Meer und eine endloſe Wüſte in ein für daſſelbe ſchon längſt be: 
ſtimmtes, und den ehrwürdigen Vätern verheißenes Erbland, um es 
zur Selbſtſtändigkeit eines Reiches zu erheben. Dort wieder in dem 
alten Kanaan, wo des Jordans Gewäſſer die Fluren tränkten und 
des Karmels Weinſtöcke voll Süßigkeit überſtrömten, warteten der 
neuen Einwohnerſchaft Kriege auf Kriege. Der Neid und die Eifer⸗ 
ſucht wilder raub⸗ und raufluſtiger Nachbaren, der Philiſter, der 
Moabiter und Edomiter, der Ammoniter und der Amalekiter, gönnten 
Iſtael keine Ruhe Tag und Nacht. Und wenn auch hier nur natür⸗ 
liche Kräfte eines Volkes immer hätten Widerſtand leiſten ſollen, ſo 
wäre das kleine Reich Israel auch damals wieder von der Gewalt 
ſeiner Feinde erdrückt worden. Aber der Herr wachte und ſchlug den 
Feind, wo des Volkes Arm gelähmt lag. In der Perſon eines Ge⸗ 
deon, eines Samſon, eines Saul, eines Jonathan, eines Hirten⸗ 
knaben, Davids u. A. machte er ſeine Stärke kund, trieb die Feinde 
aus den Grenzen und rettete ſein Volk. 


Endlich drohte ihm noch ein ſchauerlicher . 
rler und Babhlonier. Iſtael war e 5 
doch fittlich tief geſunken; Abrahams Gerechtigkeit, Iſaaks Friedfertig⸗ 
keit, Jakobs Frömmigkeit, Joſephs Treue und Unſchuld, Moſes Stark⸗ 
müthigkeit und Pflichteifer, Samuels Hingebung an den Herrn, Da⸗ 
vids Bußthränen — Alles, wodurch Gottes Barmherzigkeit vordem 
immer wieder über das wankelmüthige Volk herabgezogen worden, war 
unter den Nachkommen verſchwunden. Sie hatten die Propheten des 
Herrn, die als lebendige Warnungstafeln unter ihnen ſtanden, ver⸗ 
höhnt und vertrieben. Juda wurde drum verlaſſen, als der Herr 
fein Antlitz von ihm wandte. Der Babylonier kam, verbrannte Moria's 
Tempel, mordete Serufalemd Greiſe an den Schwellen ihrer Häuſer, 
kettete Zions Tochter und Söhne in Bande und ſchleppte ſie nach 
dem mächtigen heidniſchen Babel hinaus. Siebenzig Jahre hielt der 
Herr ſeinen rettenden und ſchützenden Arm zurück von den noch 
übrig gebliebenen Trümmern ſeines ehemaligen Volks. Erſt die 
ſtandhaſt bewährte Feuerprobe des Glaubens dreier Jünglinge, und 
die Reinheit und Tugend einer iſraelitiſchen Jungfrau, Namens 
Eder, ihr inniges, inbrünſtiges Gebet für ihr gefefleltes Volk, 
mitten in dem blendenden Glanze des Heidenthums, erweichte gleichſam. 
Gottes Herz noch einmal, daß er unter den Heiden einen mächti⸗ 
gen und großmüthigen Mann erweckte, der Iſraels Kindern die Feſſeln 


auſſchloß und ihnen die Rückkehr an die Ufer des Jordan und an 


die verwalſten Thore Jeruſalems geftattete. Cyrus, der Völker» 
bezwinger des Alterthums, war dieſer Mann, der ein Werkzeug des 
lebendigen Gottes zur Errettung Iſraels wurde. Der Tempel wurde 
wieder aufgebaut und Jeruſalem erhob ſich in nie geſehener Pracht 
aus dem Schutte der vorangegangenen Verwüſtung. 

Aber auch dieſer neue Beweis von Gottes Langmuth und großer 
Güte scheiterte an dem entſittlichten und verſtockten Volke. Es ſpaltete 
ſich ſelbſt in Parteien und Sekten. Grade die, denen die Wachſam⸗ 
keit über das Ganze, die Aufrechthaltung der von den Vätern ererbten 
Geſetzesvorſchriſten anvertraut worden, grade dieſe machten ſich am 
meiſten verantwortlich. Es war in Hinſicht der Sitten kein Unter⸗ 
ſchied mehr erkennbar zwiſchen Juden und Heiden. In dieſer Zeit 
des tiefen moraliſchen Verfalls aller Menſchen erſchien nun der von 
Gott ſchon den erſten Menſchen verſprochene, den frommen Patriarchen 
vielfach verheißene und von den Propheten genau vorher verkündete 
Meſſias im Fleiſche. Der Himmel erſchloß fh, und der Eingeborne 
des Vaters von Ewigkeit kam herab auf die Erde, ein Licht zur Er⸗ 
leuchtung der Helden, und die Zierde des Volkes Iſrael. Juda, das 
Land der Verheißung, nochmals von Gott begnadigt, empfing den 
Heiland der Welt, Jeſus Chriſtus. Aber ſtatt ihn auf Händen zu 
tragen, flatt mit Demuth den Ausſprüchen ſeines heil. Willens ſich 
zu unterwerfen und mit Bußthränen die eigene Schuld zu fühnen: 
verhärtete Juda etzt erſt ganz fein Herz. Mit unnatürlicher Verblen⸗ 
dung verfolgte es feinen Meſſias, trotz feiner Wunder, trotz der Heilig⸗ 
keit ſeines Wandels, trotz der unwiderleglichen Ausſprüche der rg 
heit, die aus feinem Munde kamen. Mit unmenſchlicher Wuth übte 
Juda an dem Geſalbten des Herrn den größten Frevel, den je die 
Erde geſehen, ſo daß ſie in ihren Eingeweiden erſchaudernd erbebte, 
und der Himmel, im vollſten Sinne des Wortes, Trauer anlegte. 
Der Heide Pilatus ſelbſt ſtand fill und richtete warnend und ab⸗ 
ſchreckend an Juda's Söhne die denkwürdige Frage; Soll ich deinen 
König tödten?! Aber Juda war verhärtet und entmenſcht. Mit 
einer entſetzlichen Kaltblütigkeit und mit grauenhaftem Frevel hob es 
ſeine Hand zum Himmel und ſorderte des allmächtigen Gottes Rache 
über ſein Haupt herab, indem es rief: „Sein Blut komme über 


— 
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ſalem ein, 
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uns und unſere Kinder!“ — Es kam. Der Frevelruf hatte 
ensfhieven. Gott läßt feiner nicht ſpotten! 

„Wenige Jahrzehnte darauf, und zwar, damit auch der frevelnden 
Bäter Kinder in das große Verderben mit eingeſchloſſen würden, wie 
jene es gewünſcht hatten, ſchritten Gottes Rachegeiſter von der Tiber 
herbei, um das Strafurtel zu vollſtrecken. Der Römer schloß Jeru⸗ 

den Kern des Landes, das Hauptlager der Sünder. Die 

Thränen des Mitleids, die einſtens der Heiland vergoſſen, als er zum 
lezten Mal die Stadt und den Tempel von Ferne betrachtete, fingen 
nun an, ihre ſchreckliche Bedeutung zu erhalten. Das ſchmerzliche 
ort, das ſeinem prophetiſchen Munde entquoll: „Es wird eine 
ſolche Trübſal werden, dergleichen von Anfang der Welt nicht geweſen 
iſt, noch je wieder ſein wird,“ ſollte nun buchſtäblich in Erfüllung 
gehen. In Jeruſalems Einwohnerſchaft wütheten zuerſt die Schreck⸗ 
niſſe des Hungers. Nachdem längſt alle Lebensmittel, womit die 
Menſchen ſich zu nähren pflegen, aufgezehrt waren, und der belagernde 
Feind alle Zufuhr abgeſchnitten hatte: da nahm man Zuflucht zu 
dem, was ſonſt nur Thiere kauen: zu Stroh und Heu. Selbſt Leder, 
das u Sandalen und Gürteln diente, biß der Hunger an und kauete 
es zur Nahrung. Noch mehr. Mütter riſſen ihre eigenen Kinder 
von der längſt ausgeleerten Bruſt, und in der Raſerei der Verzweif⸗ 
lung, die dieſer Hunger im Gefolge hatte, zuckten ſie den Stahl auf 
den wiverſtandloſen, wimmernden Säugling, um fein Fleiſch zur 
Speiſe zu kochen. Die Peſt ferner fchritt auf dem Fuße der Hungers⸗ 
noth nach. Familienweiſe würgte der Tod die Bewohner Jeruſalems 
nieder. Leichen bedeckten die Straßen. Dazu noch innere Empörung; 
ſie kehrte das Schwert gegen Bürger und Bürger, gegen Bruder und 
Bruder, gegen Sohn und Vater. Endlich wurden die Mauern der 
Stadt erſtürmt, und die Tod ſchnaubenden Krieger drangen ein. 
Schrecken und Entſetzen zogen vor ihnen her. Was der Hunger 
noch übrig gelaſſen und die Peſt noch verſchont hatten — das wurde 
mit Kannibalenwuth jetzt niedergemetzelt, ohne Unterſchied des Ge⸗ 
ſchlechts und Alters: ob Kind, ob Greis, ob Jungfrau oder wehrloſes 
Weib, Alles, was Jeruſalem noch in ſich barg und athmete, mußte 
ſterben. Menſchenblut floß aus allen Häuſern der Stadt: — 
Iſraels Blut! „Sein Blut komme über uns und unfere 
Kinder!“ — Zum Entſetzen ſelbſt des heidniſchen Römers 


Pilatus hatten die Juden einſt dies furchtbare Wort gen Himmel ge⸗ 


rufen, als fie den Meſſtas mit dem Kreuze beluden: die Römer 
waren daher von Gott beſtimmt, dieſes Blut zu fordern, und über 


ihre Häupter zu ſpritzen, auf daß ſie empfingen, was ſie begehrt 


hatten. Als alles iſraelitiſche Leben gemordet lag in der unglücklichen 
Stadt, da wurden die ſtolzen Paläſte verwüſtet und geſchleift. Was 
die Wuth der Flammen verzehren konnte, wurde zu Aſche. Selbſt 
der herrliche Tempel, das erhabenſte und koſtbarſte Gebäude der alten 
Welt, den jedoch Jehovahs Geiſt verlaſſen, als das Blutgeld des 
Berrärherd Judas feinen Boden befleckt hatte, und deſſen Vorhang 
beim letzten Hauche des Opferlammes auf Golgatha von oben bis 
unten zerriſſen war: ſelbſt dieſer Tempel, den Titus Befehl nicht zu 
retten vermochte, loderte hell auf in Flammen! In ewige Trümmer 
ſtürzten ſeine Mauern, kein Stein blieb, wie der Heiland vorhergeſagt 
hatte, auf dem andern. Jeruſalem war verwandelt in einen Schutt⸗ 
haufen. Ein ſchwarzer Rauch kündete noch einige Wochen den Ort 
an, wo es geſtanden; dann war es eine Wüſte. Der noch übrige Reſt 
des Volkes wurde gefangen und in alle Welt zerſtreut. — Und fo zer⸗ 
ſueut, ohne Land und ohne Stadt, ohne Bürgerthum und ohne 
Volksſelbſtſtändigkeit, finden wir das jüdiſche Volk durch achtzehn 

hunderte hindurch, beinahe von Allen verachtet, geringgeſchätzt, 


verfolgt, verſpottet und verhöhnt bis auf den heutigen Tag. Noch 
immer erfüllt ſich das frevfe Wort: „Sein Blut komme über 
uns und unſre Kinder!“ . 

Siehe hier das Wunder der Gerichte Gottes! Daß ganze Völker 
und Nationen im Laufe der Zeiten untergegangen, ſo daß ſie für 
immer eingebettet worden ſind in den Gräbern der Erde, und daß auf 
ihren Aſchenhügeln neue Generationen entſtanden und wieder in 
größerer oder geringerer Macht ihre Periode durchgingen, bis auch 
ſie ſich zur Ruhe legten: das iſt der Weltgeſchichte nichts Neues. 
Aber nirgends auf der Erde findet ſich ein altes Volk, das nicht, als 
ſein Tag gekommen war, hätte erſterben können. Nur Juda, 
nur Juda! das feit der Sündfluth ſeine Ahnen zählt, nur Juda 
allein hat feinen Sterbetag gehabt, und konnte doch nicht er ſterben. 
Und doch hat es kein Leben mehr, und keine Kraft mehr. Es zuckt 
und blutet nur und liegt zerſtückelt auf dem Erdkreis umher, und 
ſtirbt nicht, und kann nicht ſterben! Denn „dies Geſchlecht wird 
nicht vergehen, bis dies Alles geſchieht; Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen“ — ſprach der 
Meiſter! „Dies Geſchlecht wird nicht vergehen!“ Es raſſt 
ſich immer wieder zitternd empor und kriecht aus einem Jahrhundert 
ins andere, und ſindet keine bleibende Stätte und findet — kein 
Grab. — Ein ewiger Jude wandert, wie Alle es wiſſen, das 
Volk Iſrael umher, ohne Haupt und ohne Herz — mit zerriſſener 
Bruſt. Ein Zeichen, das die Vorſehung in der Juden Geſicht geprägt 
hat, läßt mitten unter tauſend Chriſten augenblicklich den Juden er⸗ 
kennen. Nur erſt die Taufe verwiſcht in der zweiten oder dritten 
Generation dieſes merkwürdige, unerklärliche Zeichen. £ 

Warum das Alles? O fühlet und greifet hier den Beweis für 
die Wahrheit des Chriſtenthums! Wäre der Gekreuzigte auf Gol⸗ 
gatha ein bloßer Menſch geweſen: nimmer hätte Gott ein ſolches 
Strafgericht über ſeine Mörder und deren Kinder und Kindes⸗Kinder 
verhängt bis auf den heutigen Tag. Aber weil ſie ſich an ihm, als 
dem Gottes ſohn vergriffen, den ſte als ſolchen wohl hätten erkennen 
können, und damit der Gottheit Hohn ſprachen: daher mußte in Er⸗ 
füllung gehen, was im Evangelium über ihr Geſchick vorausgeſagt 
worden iſt. Hat nun aber das Evangelium Begebenheiten prophezeit, 
deren Erfüllung als unleugbare Thatſachen der Geſchichte daſtehen: 
wie kann man nur ſchon aus dieſem einzigen Grunde über daſſelbe 
ſich ſo vermeſſen hinwegſetzen, und den Glauben daran als eine 
fromme Schwärmerei einſeitig gebildeter Köpfe erklären?! Wie kann 
man fo freiſinnig ſich ausſpannen wollen aus dem fanften Joche, 
welches Jeſus Chriſtus varin uns auflegt, nur um unſern verwegenen 
Willen innerhalb der Richtung zu erhalten, die zu unſerm zeitlichen 
und ewigen Glücke führt? Ja wahrlich, hat Juda ſeinen Gerichtstag 
erlebt, wie die Geſchichte uns meldet, und jeder Jude durch ſein bloßes 
Daſein uns fagt: fo werden auch wir ihn Alle einſt haben; das ſteht 
ſeſt. Nun wohlan! wollen wir nicht an dieſem uns noch bevorſte⸗ 
henden furchtbaren Tage zu Schanden werden und ewig zu Grunde 
gehen, ſo laſſet bei Zeiten uns daran denken, wie wir den Richter ver⸗ 
ſöhnen durch Buße und Bekehrung des Herzens und durch einen 
heiligen Wandel, damit nicht auch uns einſt, wenngleich in anderer 
Vedeutung, das Wort treffe: „Sein Blut kommtüber uns und 
unſre Kinder!“ 
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Die Jeſuiten in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 


In gegenwärtiger Zeit, da die meiſten Gemüther von einer ſo ge⸗ 
waltigen Furcht vor den Jeſuiten beherrscht find, daß halb Europa 
vom Angſtgeſchrei der Schreckſamen wiederhallt, und die einzige Repu⸗ 
blik dieſes Welttheils ſich durch Bürgerkrieg deren entledigen zu 
müſſen glaubt, dürfte es nicht ungelegen fein, etwas über die Vers 
Hältniffe dieſes Ordens in einem andern ungleich größern Freiſtaat mit⸗ 
zutheilen, deſſen Bürger ſich eben ſo durch ihre Freiheitsliebe, wie 
durch praktiſchen Sinn und geſundes Urtheil auszeichnen. 

In ihrer Verfaſſung ſind die Vereinigten Staaten der Schweiz 
nicht unähnlich. Sie beſtehen aus einer Anzahl von Staaten, deren 
jeder in feinen innern Angelegenheiten vollkommen ſouverän iſt, wähs 
rend die auswärtigen Verhältniſſe, der Zolltarif, die Poſten, Reguli⸗ 
rung des Geldumlaufs und einiges Andere unter die Jurisdiction der 
Gentralcegierung gehören. Jeder Staat hat einen Gouverneur, der 
die höchſte vollziehende Gewalt und mit den Delegaten und Senatoren 
auch die geſetzgebende bildet. Ebenſo ſteht an der Spitze der Central⸗ 
regierung der Präſident mit dem Congreſſe oder dem Haufe der Reprä⸗ 
ſentanten und Senatoren. Gegenwärtig umfaßt dieſe ungeheure Re⸗ 
publik dreißig Staaten und mehrere Gebiete. In ihrem Umfange 
befinden ſich zur Zeit nicht weniger als einhundertundſechsund⸗ 
dreißig Jeſuiten. Ihr Orden iſt überhaupt daſelbſt ſeit mehr als 
200 Jahren einheimiſch. Die erſten Miſſtonare innerhalb der Ver⸗ 
einigten Staaten waren zwar die Dominicaner, die den Wilden in 
Florida das Evangelium bringen wollten, aber alle von dieſen ermordet 
wurden. Ihre nächſten Nachfolger waren franzöſiſche Jeſuiten, 
welche erſt in Canada die Lehre des Kreuzes den Indianern verkün⸗ 
deten und von da ſüdlich vordrangen. Im Often aber hatten ſich 
zugleich mit den erſten Anſtedlern von Maryland auch drei oder vier 
Jeſuiten niedergelaſſen, unter denen beſonders der heiligmäßige P. 
Andreas White hervorragt. Die ſchöne Periode religisſer Duldung, 
wie ſie zuerſt von den Katholiken Marylands zum Geſetz erhoben und 
auf die unparteiiſchſte Weiſe gehandhabt ward, dauerte nicht lange. 
Bald unterlagen fle den Proteſtanten, denen ſie in der Einfalt der 
Herzen ihr Haus geöffnet; aus gleichberechtigten Bürgern wurden 
Unterdrückte, und wenn ſich dort die Gräuel der engliſchen Tyrannei 
nicht wiederholten, ſo lag dies wenigſtens nicht am Buchſtaben, oder 
am Geiſte der Verfaſſung. Dieſer Zuſtand dauerte bis zum Unab⸗ 
hängigkeitskriege. Noch im J. 1746 wurde in New⸗Mork ein Welt⸗ 
prieſter, Johann Urg, gehenkt, weil man damals ein Negercomplott 
‚entdeckt zu haben glaubte, und deſſen Anzettelung Niemandem zuzu⸗ 
ſchreiben wußte, als dem harmloſen Prieſter. Daß unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden auch die Jeſuiten genug Plackereien zu dulden hatten, liegt 
am Tagez ſie konnten nur mehr in ihren Privatwohnungen Gottes⸗ 
dienſt halten, und nicht ſelten war ihr Leben gefährdet. Als ihr 
Orden aufgehoben ward, geriethen die Indianermiſſtonen im Norden 
in gänzlichen Verfall; aber unter den Eingewanderten im Oſten ſetzten 
die engliſchen Exjefuiten ihre Thätigkeit fort; ſie lebten noch in einer 
Art Ordensverband und hatten ſich einem aus ihrer Mitte erwählten 
Vorſteher unterworfen, immer auf eine baldige Wiederherſtellung ihrer 
Geſellſchaft hoffend. Das geſchah nicht. Aber der Aufſtand gegen 
die engliſche Oberherrſchaft, der dem Volke die Freiheit gab, brachte 
auch ihnen die Freiheit. Von da an waren alle Confeſſtonen gleich⸗ 
berechtigt; der Staat aber ſtützte und hinderte keine mehr. Der im 
Allgemeinen duldſame Sinn des Amerikaners bewährte ſich bald noch 
mehr. Um die Canadier, wo nicht für die Sache der Colonien zu 


gewinnen, doch wenigſtens zur Neutralität zu bewegen, ſchickte der 
Congreß eine Geſandtſchaft nach Quebec, in welcher ſich Franklin, 
Karl Carroll und deſſen Vetter, Johann Carroll, ein Exjefuit, befans 
den; doch war ihre Sendung von geringem Erfolg. Der letztere 
wurde ſpäter und beſonders durch die Verwendung Franklins der erſte 
Biſchof der Vereinigten Staaten. Auch ſein Nachfolger, Leonhard 
Neale, war ein Jeſuit geweſen. 

Zu größerer Bedeutſamkeit kam der Orden in Nordamerika nach 
feiner Wiederherſtellung. Seitdem hat! die Zahl feiner Glieder daſebſt 
ſich bis auf 136 vermehrt, d. h. ſie betragen den ſechsten Theil der ges 
ſammten Geiſtlichkeit. Weit entfernt aber, den Amerikanern Schrecken 
und Entſetzen einzujagen, find ſte vielmehr vort gerade die allerbelieb⸗ 
teſten Prieſter. Man ſchätzt fie allgemein wegen ihrer Gelehrſam⸗ 
keit und ihres reinen Wandels; man bewundert die Kraft und Ener⸗ 
gie, mit der fie ihre Unternehmungen durchführen. Zwar, in Er⸗ 
mangelung beſſerer Beſchäftigung, declamiren zuweilen proteſtantiſche 
Prediger und Zeitungsſchreiber von der Gefahr, die von den Jeſuiten 
droht; aber im Ganzen iſt es ſelten, und der übrige Theil der Natlon 
ſtraft dieſe Schreier Lügen durch die Achtung, die er dem Orden zollt. 

Wie überall, fo ift auch dort ihre Thätigkeit mannigfaltig. Zum 
Theil widmen fie ſich der Seelſorge unter den Katholiken europäifcher 
Abſtammung. Dieſe beſchäftigt vierzig Patres, und zwar in den 
Diözeſen Baltimore, Philadelphia, New⸗Hork, St. Louis, Cincinnati 
und Mobile. Dann ſuchen fie auch die Indianermiſſtonen wieder aufs 
zunehmen, die durch ihre Austreibung gänzlich in Verfall gekommen 
waren. Die eine davon liegt am Sugar Creek (Zuckerbach), wo drei 
Patres eine indianiſche Gemeinde von 1300 Seelen nicht nur im 
Wege des Heiles, ſondern auch in den Künſten des Lebens unter⸗ 
richten. Die Regierung ſieyt darin fo wenig Gefährlichkeit, daß ſie 
dieſen Miſſtonären, fo wie den meiſten übrigen, die bei den Indianern 
arbeiten, eine jährliche, nicht unbedeutende Summe zur Unterflügung 
der Schule verabreicht. Weit großartigere Miſſtonen haben aber die 
Jeſuiten im Oregon⸗Gebiete zwiſchen den Felſengebirgen und dem 
flillen Meer. Die Wilden jener Gegend, von einem unerklärlichen 
Drange geleitet, hatten zu drei verſchievenen Malen Boten nach St. 
Louis abgeſchickt, um Miſſtonäre zuruͤckzubringen. Erſt das dritte 
Mal gelangten die Abgeſandten an den Ort ihrer Beſtimmung; die 
früheren waren unter den Pfeilen der feindlichen Völker erlegen, durch 
die ſte zu ziehen hatten. Im J. 1841 machten ſich drei Väter der 
Geſellſchaft Jeſu auf den Weg, der fie 800 Stunden weit durch eine 
unbewohnte Wildniß führte, P. De Smet war ihr Anführer. Sie 
fanden zwar ſchon zwei canadiſche Miſſtonäre dort, doch wurden ſie 
mit einer Freude empfangen, wie fie ſelten ein Glaubens bote ſieht. 
Das Evangelium fand dort unter den Söhnen der Wüfte einen fo 
fruchtbaren Boden, daß innerhalb 5 Jahren ſchon 6000 derſelben 
durch das Bad der Wiedergeburt dem großen Körper der Chriſtenheit 
einverleibt wurden, was den heil. Vater Gregor XVI. bewog, jenen 
fernen Landstrich in ein Erzbisthum und ſieben Bisthümer zu theilen, 
und vorläufig drei derſelben mit apoſtoliſchen Männern zu beſetzen, 
wovon aber keiner dem Orden der Jeſulten angehört. Dieſe haben 
dort 10 bis 12 Miſſtonäre. Am meiſten Vorliebe zeigen ſie aber 
für Unterrichtsanſtalten. Zur Zeit haben ſie in den Vereinigten 
Staaten zehn Collegien und zwar in Georgetown, das noch am Ende 
des vor. Jahrh. gegründet ward; in Frederick, Cincinnati, Grand⸗ 
Coteau, New⸗Pork, Worcefter, fo wie jetzt auch in Springhill. Chilli⸗ 
cothe und ſelbſt ſchon zu Willamet im Oregon⸗Gebieke; ihre Univer⸗ 
fität zu St. Louis iſt eine nach deutſcher Art eingerichtete Hochſchule 
mit den vier Fakultäten; der Unterricht in der Jurisprudenz und 


Medizin wird daſelbſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, von weltlichen Pros 
feſſoren gegeben. Die ſieben Collegien, die dabon im letzten Jahre 
im Gange waren, hatten eine Geſammtzahl von 977 Studenten, wo⸗ 
von aber ſchwerlich die Hälfte der kathol. Kirche angehörte. Denn 
auch proteſt. Eltern ſchicken ihre Söhne lieber in Jeſuitenſchulen, weil 
1 nicht nur gründlicher unterrichtet, ſondern auch beſſer erzogen 
t 10 en. Für die Religion derſelben fürchten ſie wenig Gefahr; Pro⸗ 
anten ſelbſt haben es öffentlich erklaͤrt, daß in den Collegien des 
dens weit weniger Proſelytenmacherei und Einmiſchung in die con⸗ 
ſeſſtonellen Verhältniſſe der Zöglinge ſtattfinde, als in proteſtantiſchen 
uſtalten. Dieſe Collegien beſchäftigen gegenwärtig 83 Priefter. 
uch von den bürgerlichen Obrigkeiten hahen die Jeſuiten Auszeich⸗ 
ungen empfangen, wie von Privatperſonen. P. Larkin, der wegen 
feiner Gelehrſamkeit und Eloquenz vielleicht mehr bewundert und 
geſchätzt ward, als vie meiſten übrigen Prieſter, wurde in Louisville 
andern zum Inſpector der Stadtſchulen erwählt, und der gegen⸗ 
wärtige Präſtdent, ein ſtrenger Presbyterianer, ernannte zwei Jeſuiten, 
Mac. Elroy und P. Rey, zu Felokaplänen, obgleich man gegen 
einen kathol. Feind zu Felde zog. Nichts gleicht der Hochachtung, 
mit der die Offiziere von beiden Prieſtern in ihren Berichten ſprachen. 
iele haben durch fie noch in der letzten Stunde ſich mit ihrem Gotte 
verſöhnt, und Viele find noch im Todeskampfe in die Gemeinſchaft der 
kuthol. Kirche aufgenommen worden, bis P. Rey, nicht durch proteſt. 
merikaner, ſondern durch die Kugeln katholiſcher Mexicaner ſeinen 
od fand. Dieſes ſind die Jeſuiten in den Vereinigten Staaten. 
Europa ſtößt fie aus, nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern wegen 
deſſen, von dem fie ihren Namen haben; Amerika aber freut ſich, fie 
zu haben; denn in ſeiner republikaniſchen Einfalt und mit ſeinem 
ungetrübten Blicke erkennt es in ihnen Diener der Religion, welche 
dor Andern befähigt find, Glauben und Sitte zu lehren und zu 
ſtützen, die Jugend zu brauchbaren Männern zu erziehen und die 

Nation mit nützlichen Kenntniffen zu bereichern. 
Ein Miſſtonär aus Nordamerika. (A. P. Z.) 


Bücher⸗ Anzeigen. 


Die Weiſſagungem des Mönchs Hermann von Lehnin über 
Preußen, und jene des Benedictiners Simon Speer zu Be⸗ 
nedietbeuern über Bayern. Von Johann Adam Booſt. 
Dritte, ſehr veränderte und vermehrte Auflage. Augsburg, 
1848. Verlag v. Matth. Rieger. gr. 8. S. VIII. und 406. 
Preis 1 Thlr. 5 Sgr. 5 

Zwar liegen die kommenden Geſchicke der einzelnen Menſchen wie 
ganzer Völker und Nationen, der Staaten wie des Erdballs, dem 
menſchlichen Auge verborgen in den ewigen Rathſchlüſſen Gottes, ver⸗ 

orgen in der Zukunft Schooß; dennoch aber iſt es dem Menfchen 
geſtattet, bisweilen einen Blick in die verhüllte Zukunft zu thun. 


wei Leuchten nämlich ſind dem Menſchen gegeben, wenigſtens in 


as das Dunkel zu zerſtreuen, das über den kommenden Dingen 
lagert iſt: wir meinen die Geſchichle und die Weiſſagung. Wie 
rache und Wirkung überall in einander greifen, fo auch die Vergan⸗ 
habet und Zukunft. Wer an der Hand einer unbefangenen, unpar⸗ 
en und wahren Geſchichtsforſchung in die Vergangenheit zurück⸗ 
ritten, und mit aufmerkſamem Blick den Wechſel der Menſchen 
der g inge beobachtet hat, dem wird es nicht ſchwer fallen, die Zeichen 
But eit zu deuten und aus ihnen wenigſtens annäherungsweiſe die 
unſt zu enthüllen. Tritt dazu noch die Prophetie und läßt fie 


u 
9 erkennen, was fromme Seher ſchon vor Jahrhunderten, beſeelt 
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von dem Geiſte Gottes, im Voraus geſchaut: dann kann es wohl 
geſchehen, daß ohne große Gefahr einer Täuſchung über die wahr⸗ 

ſcheinliche Geſtaltung der Zukunft ein Urtheil gefällt werde. Wenige 

möchten hierzu in unſern Tagen ſo ſehr befähigt ſein, als der Verf. 

des oben angezeigten Werkes, das auch den Titel führt: „Die Ge⸗ 
ſchichte und die Propheten, die wahren Schlüſſel zu den Pforten der 
Zukunft,“ unter welchem daſſelbe im vorigen Jahre in zwei ſchnell 

auf einander folgenden Auflagen erſchienen, fetzt aber, unter Berück⸗ 

ſichtigung der wichtigen und bedeutungsvollen Ereigniſſe der jüngften 

Vergangenheit, in ſehr veränderter und vermehrter Auflage zum dritten 

Mal die Preſſe verlaffen hat. Schon dieſer außerordentliche Begehr 

nach dieſem Buche, das in ungefähr Jahresfriſt drei Auflagen erlebte, 

ſpricht für feine Bedeutſamkeit und Gediegenheit. In der That aber 

hat auch Hr. Ad. Booſt, der berühmte Verfaſſer der Reformationd« 

und Revolutionsgeſchichten von Frankreich, England und Deutſchland, 

geſtützt auf die gründlichen Studien, welche er auf dem Gebiet der 

ältern und neuern Geſchichte gemacht hat, einen Blick in die Zukunft 

eröffnet, der nur zu ſehr das Gepräge der Wahrheit an ſich trägt, ſo 

daß kaum ein begründeter Zweifel dagegen aufkommen kann. 

Was aber die Geſchichte der Vergangenheit in Verbindung mit 
den Zuſtaͤnden der Gegenwart für die Zukunft mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ahnen läßt, das wird beinahe zur gewiſſen Vorherſagung, 
da der Verfaſſer die Geſtaltung der Zukunft aus mehren Prophezien, 
vorzüglich aus der merkwürdigen Prophezeiung des Ciſterzienſer⸗ 
Mönches Hermann von Lehnin über das Haus Brandenburg und 
Preußen, und des Benedictiners Simon Speer über Bayerns 
Schickſale, offenbart. Das Vaticinium des Mönches von Lehnin, 
eines ehemaligen Kloſters in der Nähe von Brandenburg, rührt aus 
dem 12. Jahrh., beſtehet aus 100 Verſen und hat ſich in den erſten 
92 Verſen bisher auf das Treffendſte erfüllt. Die Erfüllung der 
letzten 8 Verſe ſtehet der nächſten Zukunft bevor. Ihre Deutung iſt 
von Verſchiedenen verſchieden angegeben worden; die von Boo ſt 
möchte am meiften befriedigen. Fand ſich dieſe Prophezeiung ſammt 
ihrer geſchichtlichen Erklärung ſchon in den erſten beiden Auflagen des 
vorliegenden Werkes, ſo iſt die dritte durch die Weiſſagung des Bene⸗ 
dictiners Simon Speer, welcher dieſelbe im J. 1599 in dem 
Kloſter zu Benedictbeuern aufgeſchrieben, im J. 1632 aber von den 
Schweden um des Glaubens willen ermordet worden iſt, bereichert 
worden. Dieſe Weiſſagung beſtehet in 66 Verſen und wurde bei der 
8 des genannten Kloſters im J. 1803 unter den Urkunden 
aufgefunden und von dem damaligen Abt im Schwabenlande verbreitet. 
Speer kannte bei der Abfaſſung ſeiner Prophezie die des Hermann 
von Lehnin. Beide Weiſſagungen kommen in der Angabe der endlichen 
Schickſale Deutſchlands überein. Nach furchtbaren Kämpfen und 
Leiden wird Deulſchland wieder ein einiges Reich unter einem einzigen 
König oder Kaiſer, Lehnin und Corin, ſowie auch Benedietbeuern 
werden in erneutem Glanze erſtehen, der Klerus zu alter Ehre und 
Anſehen gelangen, die Härefie ſchwinden und unter Einem Hirten 
wird nur Eine Heerde wieder gefunden werden. — Die buchhänd⸗ 
leriſche Ausſtattung dieſer höchft intereſſanten Schrift iſt durchaus 
befriedigend, der Preis ſehr mäßig. 


Die Wege zum Verbrechen. Eine Erzählung für die reifere 
Jugend, bearbeitet von Ferd. Aug. Oldenburg. Mit einem 
Stahlſtiche. Augsburg, 1848. Verlag von v. Jeniſch u. 
Stage. kl. 8. S. 200. Preis 18 Sgr. 

Die vorliegende Erzählung mag beſonders für Jünglinge, welche 
das elterliche Haus verlaſſen haben und ſich beim Eintritt in die Ge⸗ 
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ſellſchaft nur ſelbſt überlaſſen find, als ein Ruf der Warnung vor 
ſchlimmen Freunden und verführeriſchen Genoſſen, überhaupt vor 
ſchlechter Geſellſchaft, empfohlen ſein. Wir wiſſen nicht, ob der Er⸗ 
zählung irgend eine Thatſache zu Grunde liegt, möchten aber eher an⸗ 
nehmen, daß ſie bloße Dichtung fei, wenigſtens ſcheint die zu große 
Schlechtigkeit des Doctor Peruſa und das bisweilen mährchenhafte 
Zuſammentreffen glücklicher und unglücklicher Verhältniſſe dafür zu 
ſprechen. Dagegen ſind die Charaktere der Hauptperſonen, der Hand⸗ 
werker Tibeau und Bertrand und der Jeanneton, gut gezeichnet; fie 
ſind vorzüglich für junge Leute zum warnenden Beiſpiel, ſo wie zur 
Nachahmung dargeſtellt; möge durch ſie der gute Zweck der Erzählung 
erreicht werden. Bemerken wollen wir aber noch, daß es wünjchends 
werth erſcheint, daß derartige Erzählungen nicht nur auf bloßer Dich⸗ 
tung beruhen, ſondern daß ihr Inhalt von geſchichtlichen Thatſachen 
hergenommen werden möchte. Sie würden bei Weitem eindringlicher 
auf das Gemüth und den Willen derjenigen, für welche ſie geſchrieben 
find, wirken und einen größeren Erfolg haben, als wenn fie bloße 
Dichtung enthalten, wie dies, nach unſerem Urtheil, bei der vorliegen⸗ 
den Erzählung der Fall iſt. 


Werke der Nacht. Eine Erzählung aus dem Leben. Für die 
„reifere Jugend v. Chr. Schmid, Verfaſſer von „der Bildner von 
Brügge,“ „der Erzähler am Kamine“ ac. Mit einem Stahl⸗ 
ſtiche, Augsburg, 1848. v. Jeniſch u. Stage ſche Buchhan⸗ 
lung. kl. 8. S. 79. Preis 8 Sgr. 
Dieſe Erzählung, nach der Verſicherung des Verf. dem Leben und 
der Wirklichkeit entnommen, verfolgt denſelben Zweck, wie die vorher⸗ 
gehende: die Jugend vor Verführung durch ſchlechte Geſellſchaft zu 
warnen. Sie iſt vorzüglich für das Landvolk geeignet und wird da 
hoffentlich ihren Zweck nicht verfehlen. Die Darſtellung läßt freilich 
noch Manches zu wünſchen übrig. Sowohl die Sprache iſt nicht 
überall gefeilt, als auch die Ausfüllung oder Ausſchmückung der ein⸗ 
zelnen Verhältniſſe, welche hier zur Sprache kommen, nicht volftändig 
genug. Daher kömmt es, daß der Leſer Mühe hat, überall an die 
objective Wahrheit ves Erzählten zu glauben. Namentlich ſind die 
Schilderungen ſowohl innerer Seelenzuſtände, als auch der Außen⸗ 
welt und der Natur nicht durchgehends der Wirklichkeit entſprechend. 
Möge daher der Verf. bei anderen ähnlichen Arbeiten hierauf größere 
Sorgfalt verwenden, als bei der vorliegenden Erzählung geſchehen. 
Der Jugendſchriftſteller muß ganz beſonders, wenn er Nutzen ſchaffen 
will, ein guter Pfycholog fein und bei allen Schilderungen und Bars 
ſtellungen ſich treu an die Wirklichkeit halten. Im Uebtigen, aber 
wird die Aufmerkſamkeit des Leſers bei dieſer Erzählung geſpannt und 


iſt vieſelbe wohl geeignet, ein warnendes Beiſpiel für den Jüngling 


bei der Wahl feiner Freunde und ſeines Umgangs zu fein. Wer der 
erſten Lockung des Verführers nachgegeben, wird nur zu leicht ganz 
von ihren Schlingen umgarnt, und ins Verderben gezogen, darum die 
Mahnung: Wiverfiche dem Böſen im Anfang! 


Die ſingende Jugend. Sammlung von 100 zwei, drei⸗ und 
vierſtimmigen Liedern ernſten und heitern Inhalts für Schule und 
Haus. Herausgegeben von Hampel, zweitem Lehrer an der 
kathol. Elementarſchule Nr. 2 zu Bicslau. Gleiwitz, 1848. 
In Commiſſion b. S. Landsberger. Preis 73 Sgr. 

Herr Lehrer Hampel bietet mit dieſer Liederſammlung ſeinen 
Collegen eine ſchätzenswerthe Gabe. Was zerſtreut, vereinzelt oft 
ſchwer zu erlangen war, das iſt hier geſammelt und zweckmaͤßig ge⸗ 
ordnet. Aber auch eine große Zahl neuer Sachen werden geboten; 


einige find vom Heraußgeber ſelbſt, einige vom Hrn. R 
in Krappitz. Der Preis des einzelnen 0 iſt ei ie 
255 Sgr., bei H. Landsberger und dem Herausgeber 6 Sgr., und 
ſollen bei Einführung des Buches in Schulen die billigſten Bedin⸗ 
gungen geftellt werden. Der Reinertrag iſt der kathol. Schullehrer⸗ 
Wittwen⸗ und Waiſen⸗Anſtalt beſtimmt, und ſchon dieſerhalb wün⸗ 
ES wir zn viele Käufer. 
errn Krocker's Lieder haben auf's Neue unſere Meberzeu 

ſtäͤtigt, daß ſeitens der ſchleſiſchen Lehrer manches Lie le 
wird, das weitere Verbreitung verdient; es bleibt aber unbekannt, weil 
das Einzelne der Veröffentlichung ſich nicht lohnt und ein gemein⸗ 
ſames Organ fehlt. Wie wäre es nun, wenn jeder Lehrer, der Hierin 
Vorrath hat, an den Verf. der obigen Sammlung denſelben ein⸗ 
ſchickte, dieſer dann das Erhaltene ſammelte, ordnete und es in einem 
oder mehren folgenden Heften edirte. Hieraus würde doppelter Nutzen 
erwachſen: wir erhielten vielleicht eine Anzahl brauchbarer Schulliever 
und unſere Wittwenanflalt eine kleine Beiſteuer. Vielleicht ließe ſich 
ver Verſuch machen. Steuer, 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom Einen Beweis, wie Se. Heiligkeit Pius IX. fortfährt, 
dem Orden der Geſellſchaft Jeſu ſeine ganze Liebe und Theilnahme 
zu ſchenken, liefert neuerdings ein Beſuch, welchen der heil. Vater, wie 
auch in früheren Jahren, am letztverfloſſenen Sylveſter⸗Abende der 
Kirche der Väter Jeſu abſtattete, unbekümmert um das Geſchrei ver 
Radicalen, welche mit der ganzen Stärke einer feindseligen Gehäſſig⸗ 
keit gegen den genannten Orden aller Orten ſich auflehnen und den⸗ 
ſelben mit der Waffe der Lüge und Verleumdung zu bekämpfen und 
zu bedrängen bemüht find. 


Luzern, 7 Jan. Die Regierungen von Waadt, Genf und Frei⸗ 
burg ſollen, nach der N. Z. Z., Conferenz halten, „um dem biſchöf⸗ 
lichen Geier in Freiburg die Flügel zu ſtutzen.“ Iſt das eine Sprache 
gegen die gleichberechtigten Katholiken? heißt das den confeſſtonellen 
Frieden ehren und befördern? Nur zu, euer Reich rollt nur deſto 
ſchneller dem Untergange zu. — Luzern gibt Zwingli's Waffenkleider, 
die Trophäen unſerer Vorfahren, den Zurchern zurück. 


Coblenz, 7. Jan. Bis jetzt waren die Functionen des evangeli⸗ 
ſchen Conſiſtorial⸗Präſidenten mit jenen des Oberpräſtdenten verbun⸗ 
den, deswegen konnte ſelbſtredend der Oberpräſident der Rheinprovinz 
nie ein Katholik ſein. In Zukunft tritt die Möglichkeit ein, daß 
die katholiſchen Rheinlande auch unter einem katholiſchen Oberpräfts 
denten flehen können. Wenn das Gouvernement auf eine ſolche Er⸗ 
nennung einginge, ſo würde dadurch ein großer Theil der Mißhellig⸗ 
keit gegen die Staatsgewalt beſeitigt werden. Es iſt in Ausſicht 
geftellt, daß die Stelle eines Präſidenten des Conſiſtoriums für die 
Rheinprovinz Hrn. Frech, Rath am königl. Caſſatlons⸗ und Reviſtons⸗ 
bofe zu Berlin, welcher längere Zeit hier in Coblenz und zuletzt als 
Kammerpräſtdent des königl. Landgerichts verweilte, anvertraut werde. 
Es würde ſonach der Oberpräſtdent unſerer Provinz feiner bisherigen 
Functionen am evangeliſchen Conſiſtorkum entbunden werden. 


(A. P. 3.) 
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Didzefan : Nachrichten ö 


Dringende Bitte um Hilfe in der Noth. 

Mit der ſeit zwei Jahren herrſchenden Hungersnoth in Ober⸗ 
ſchleſten hat ſich ſeit einigen Wochen noch die gefährlichſte Art des 
Nervenftebers verbunden, und Elend und Tod verbreitet ſich dort mehr 
und mehr. Die wenigen Bemittelten find nicht im Stande, fo vielen 
Bedürftigen die nöthige Unterſtützung zu reichen; die Aerzte können 
bei aller Aufopferung nicht allen Kranken beiſtehen, und die Geiſt⸗ 
lichen erliegen unter den Anſtrengungen, allen Sterbenden die Trö⸗ 
tungen der Religion zu gewähren. Wahrhaft ſchmerzlich find die 

childerungen der übergroßen Noth, von der unſere guten Brüder 
Oberſchleſtens heimgeſucht werden, und dies Elend hat zunächſt nicht 
nur den 19bniker, ſondern auch andere Kreiſe, namentlich den beuthe⸗ 
ner, gleiwitzer und ratiborer betroffen. N 

Darum wagen wir vertrauensvoll die dringende Bitte um moͤglichſt 
ſchleunige Unterſtützung der armen Unglücklichen, damit diejenigen, 
denen noch geholfen werden kann, die erſehnte Hilfe noch zu rechter 
Zeit erhalten. Gern werden wir bereit fein, jede, auch die kleinſte“ 
Oabe mit Dank anzunehmen, zu verrechnen und weiter zu befördern. 


Breslau, 17. Januar 1848. 
Die Redaction. 


Breslau. Den aus der berliner Zeitungshalle in die breslauer 
Zeitung übergegangenen Bericht eines eidgenöſſtſchen Ofſtziers über 
das Kloſter Steinerberg im Canton Schwyz haben wir früher 
(Nr. 51 v. J.) dem weſentlichen Inhalte nach mitgetheilt. Neuer⸗ 
dings brachte die breslauer Ztg. (Beil. der Nr. 10) einen andern, 
dem frankfurter Journal entnommenen Artikel über daſſelbe Kloſter, 
den wir unſern Leſern vollſtändig vorlegen wollen. Das frankfurter 
Journal iſt in conſeſſlonellen Dingen nichts weniger als unbefangen; 
fein Bericht iſt indeß jo gehäſſig nicht, als der der Zeitungshalle, 
welcher von Erbſchleicherel, Ermordungen und andern bölliſchen 
Künſten der Pfaffen mit einer Vermeſſenheit ſprach, als wenn dieſe 
etwa eine gegen das Leben und Eigenthum der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft gerichtete ſchwarze Verbrüderung wären, bei welcher Unthaten 
ſolcher Art zur Tagesordnung gehörten. Das frankf. Journal erzählt 
Folgendes: „(Schwyz.) Am 16. Oeebr. haben die eidgen. Repräſen⸗ 
tanten den Schweftern vom „koſtbaren Blut Jeſu Chriſti““ auf dem 
Steinenberg einen Beſuch gemacht. Es iſt dies der vom Vicar Rolle 
ſuß im Badiſchen geftiftete Orden, der durch das auffallende Dahin⸗ 
ſterben ſeiner Mitglieder in jüngſter Zeit eine traurige Berühmtheit 
erlangt hat. Die Oberin dieſes Ordens, Magdalena Weber von 
Glottenthal, fo wie noch zwei Ordensſchweſtern hielten ſich in einem 
auernhauſe in der Au am Lowerzerſee verſteckt. Die Oberin, erſt 
Jahre alt, lag krank darnieder. In Steinerberg trafen die Re⸗ 
präſentanten etwa 30 Schweſtern dieſes Ordens in einem alten und 
älligen Sigriſtenhauſe an. Es waren dieſelben ſehr verſchiedenen 
ters, die jüngfte 15 und die älteſte 50 Jahr alt, und die meiſten 
aus dem Großherzogthum Baden gebürtig; der Schweiz gehörten nur 
nige wenige an. Eilf Schweſtern lagen krank im Bett. 
eit längerer Zeit waren fie ohne ärztliche Hilfe und 
Rath geweſen. Vom 8. Septbr. 1845 bis den 22. Aug. 1847 


ſind 58 Mädchen in dieſen Orden getreten, wovon 20 innerhalb des 
kurzen Zeitraums vom 3. Jan. bis zum 28. Novbr. 1846 ſtarben. 
Herr Alt⸗ Statthalter Dr. Heim ſchreibt die große Sterblichkeit dieſer 
dem größten Theile nach jungen religiöſen Schwärmerinnen, welche 
auf den Beſuchenden einen hoͤchſt peinlichen und wehmüthigen Ein⸗ 
druck machten, hauptjächlid der total veränderten Lebensweiſe in 
phyſiſcher und geiſtiger Beziehung, die der Eintritt in dieſen Orden 
zur Folge hat, dem Zuſammengeſperrtſein in einer übelrlechenden Woh⸗ 
nung und dem Mangel an Bewegung zu, was der Zweck ihres 
Ordens: „die ewige Anbetung,“ mit ſich bringt.). i 


Berlin, 1. Jan. Aus der erften Lieferung der berliner Jahr⸗ 
bücher für Erziehung und Unterricht erſehen wir, daß Se. Maj. 
ver König eine rein katholiſche Univerſttät zu gründen beabſtchtigen 
ſoll. Die ſieben Univerſitäten, welche die kathol. Kirche nach und 
nach in Preußen eingebüßt, ſind nach der Anſicht der Katholiken 
in wiſſenſchaſtlicher Beziehung keineswegs durch die geiſllichen Ges 
minarien zu Münſter, Paderborn, Trier, Poſen, Pelplin und Brauns⸗ 
berg als erſetzt zu betrachten, und ſelbſt die katholiſch⸗theologiſchen 
Lehrſtühle zu Breslau und Bonn reichen zur Ausbildung des kathol. 
Klerus nicht hin. Demnach möchte Münſter wohl zum Sitz der 
neuen kathol. Univerſität auserſehen werden. (Weſtf. M.) 


Pilchowitz. Nach dem Jahresbericht des Convents der barm⸗ 
herzigen Brüder zu Pilchowitz wurden in der daſtgen Kloſter⸗Kranken⸗ 
Anſtalt im Jahre 1847 zu den im Beſtande verbliebenen 21 armen 
Kranken 814 neu aufgenommen, von denen insgeſammt 742 als ge⸗ 
ſund, 40 als erleichtert entlaſſen wurden und 33 geſtorben ſind, ſo 
daß 20 noch in der Anſtalt verblieben. Da außerdem noch 2029 Per⸗ 
ſonen zu Zahnoperationen, chirurgiſchen Verbänden und ärztlicher 
Behandlung ins Hofpital kamen, fo haben im Ganzen 2843 Leidende 
die wohlthätige Hilfe des Kloſters erfahren. Von den 814 Neuauf⸗ 
genommenen waren 751 Katholiken, 59 Pröteftanten und 4 Juden. 
Jeder Kranke wurde im Durchſchnitt 17 Tage verpflegt. 


Oppeln, 13. Januar. Um der in der vorletzten Nummer des 
Kirchenblattes geſtellten Anfrage in Betreff der Broſchüre von M. 
Langenſchwarz zu genügen, bemerke ich, daß, dieſelbe in dem „Buch⸗ 
und Kunſtverlage“ zu Leipzig erſchienen iſt und der Handlung „Graß 
und Barth“ hieſelbſt in vielen Exemplaren zugeſchickt wurde. Die 
zweite Broſchüre, betitelt: „Aus den Papieren eines weggejagten 
Jeſuiten,“ kenne ich nur nach einer Anzeige aus der breslauer Ztg. 
Sie ſoll bei „Keil u. Comp.“ erſchienen ſein. Beide Pamphlete ſind 
nur höchſtens 2 Bogen ſtark und erinnern ſtark an Ronge's eilfertige 


he he B. K. 


„) Ob etwas und wie viel vielleicht auch an dieſer Darſtellung der 
Lage des oben gedachten klöſterlichen Vereins noch zu ſtreichen ſein möchte, 
wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen, bis uns noch andere und unverdaͤch⸗ 
tige Berichte darüber bekannt werden; jedenfalls muß anerkannt werden, 
daß dem oben mitgetheilten Bericht das Gehäſſige, Feindſelige und Ver⸗ 
leumderiſche, welches die früher in dieſen Blättern beſprochene Nachricht 
der Zeitungshalle in ſich trug, abgehet. Der Standpunkt der Unpartel⸗ 
lichkeit und Wahrheit, den wir inne haben, veranlaßte uns deswegen auch, 
obigen Bericht des frankf. Journals unſeren Leſern mitzutheilen. 

(Anm. d. Redact.) 
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Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 


Den 14. Januar. Kaplan Ferdinand Prüfer in Prausnitz als 
ſolcher nach Berzdorf bei Münſterberg verſetzt. — Den 15. Jan. der 
bisherige Pfarradm. Johann Gröhlich in Krzanowitz bei Coſel als 
wirklicher Pfarrer daſelbſt. 


Todesfälle. 

Am 31. Deebr. v. J. ſtarb der Senior des Prieſterhauſes in Neiſſe, 
der emeritirte Kaplan H. Joſeph Böhm, welcher viele Jahre an Blind⸗ 
heit gelitten, in einem Alter von 80 Jahren. 

Den 12. Januar ſtarb der Pfarradm. Carl Markefka in Boguſcho⸗ 
witz, Kr. Rybnik, im noch nicht vollendeten 37. Lebensjahre am 
Nervenſieber. 


Miscelle. 

Wie die radicalen Sieger in der Schweiz die Freiheit verſtehen, 
oder wie der Radicalismus nichts anderes iſt, als die grauenhaſteſte 
Tyrannei gegen Alle, welche ſo frei ſind, nicht radical ſein zu 
wollen: davon liefert die neueſte Zeit die ſchlagendſten Beweiſe. 
Bekanntlich find an mehreren Orten in den ehemaligen Sonder⸗ 
bundskantonen der Schweiz nach ihrer militäriſchen Occupation 
durch die Truppen der Zwölfer⸗Mehrheit Freiheits bäume errichtet 
worden. Dieſelben Radicalen nun, welche in Geßler den grau⸗ 
ſamſten Tyrannen und Unterdrücker aller Freiheit verwünſchen, dieſe 
ſelben Radicalen haben ſich, öffentlichen Blättern zufolge, nicht ge⸗ 
ſcheut, Prieſter und Laien, ehrwürdige Greiſe im grauen Haar wie 
junge, noch kräftige Männer, gewaltſam zu zwingen, zu dieſen 
Freiheitsbäumen hinzutreten, vor ihnen den Hut zu ziehen, um ſie 
zu ae dieſelben ſogar zu küſſen. Wahrlich, weiter konnte 
die Niederkrächtigkeit nicht getrieben werden! Jeder Ehrenmann 
muß vor einem ſolchen Gebahren mit Entrüſtung, und mit Verach⸗ 
tung derer, die es ſich zu Schulden kommen laſſen, ſich abwenden. 
Wie groß und edel ſtehet ſolch' radicalem Uebermuth das ruhige 
und würdevolle Dulden der unterdrückten Ur ſchweizer gegenüber da. 
Dulde und leide, edles? wackeres katholiſches Schweizervolk; Gott 
wird dein Leiden anſehen und wird dich erretten aus der Hand 
deiner ungerechten Dränger! 


Für die armen unglücklichen Brüder in Oberſchleſten; 

Aus Breslau von Rector Dr. Sauer 10 Thlr., von H. Spiritual 
Dlafel 10 Th., v. Subregens Lic. Welz 10 Th., v. den Alumnen des 
Klerik. Sem. 13 Th. 27 Sg. 6 Pf, v. H. Hofrath Bergmann Sen 
v. H. Eur. Karker 3 Th., v. H. C. K. 1 Th., v. H. C. Dr. Lorinſer 
1 Th., v. H. P. Hoffmann b. St. Mathias 2 Th., v. H. P. Thiel bei 
St. Corp. Chriſti 2 Thlr. 


Für die Marienkirche in Deutſch⸗Piekar: 

Aus Stettin v. Canditor H. S. 1 Th., Schawoine v. J. E. 5 Th., 
Breslau v. 2 Ung. 22 Sg. 6 Pf., v. Ungenannten e. feidene Börſe mit 
28 Th., v. e. Ung. 1 Th., a. d. kath. theol. Convictorio 20 Sg., v. e. 
Ung. 15 Sg., v. Fr. D. P. 1 Th., v. H. S. M. Borowski 2 Th., v. 
e. Ung. 5 Sg., Rolhſürben 1 Th., Frankenſtein v. Fr. K. 5 Th., v. F. 


. 
W. 10 Th., H. O. Amt. M. in Kl. W. b. B.: „Der Herr hat gnädl, 
gegeben; möge Er gnädig annehmen, was freudige Dankbarkeit auf 2 
Altar legt!“ 3 Th., Königshaln v. d. B. A. H. Hinſcher 3 Th., Wels 
denhof 5 Sg., Jauer v. Fr. Br. 3 Th, Goſchütz: O Maria, ohne Sünde, 
bitte für uns! 1 Th., Schweidnitz 15 Sg., v. d. ob. glogauer Arch. Geiſtl. 
2 Th., Reichenbach v. H. A. H. 1 To., aus Oeſterreich auf e. fromme 
Meinung 3 Th. 5 Sg., Sadewitz v. Roſenkr. Ver. 1 Th., Breslau v. 
Fr. P. Lattke 5 Th., v. e. Ung. 5 Th., v. e. Geſellen 5 Sg., v. J. B. 
5 Sg., v. Fr. v. M. e. goldenen Ring mit Steinen beſetzt, im Werthe 
v. 13 Th., v. Fr. D. P. 1 Th., von e. Ungen. 2 Th. 18 Sg., von e. 
Ungenannten 1 Th., Hennersdorf bei Jauer von e. Ungenannten 1 Th., 
Langwaſſer von H. P. S. 1 Th., Neiſſe von O. S. 1 Th., Gram“ 
ſchüß b. Gr. Glogau 1 Th. 10 Sg., Jauer v. Fr. Br. 1 Th. v. e. Ung. 
17 Sg. 6 Pf, v. Pf. K. in A. u. v. Apollonia 5 Th., Peilau b. Reichen 
bach v» Igfr. L. Pf. 1 filb. Münze mit Oehr, Reichenbach 2 zuff. Geld⸗ 
ſtücke und 25 Sg., Wollmsdorf v. e. Verehr. Marias 1, Th., v. M. B. 
12 Sg. 6 Pf. Reichenau von H. A. Ebel 15 Sg., Scharffeneck b. News 
rode 10 Sg., Hermanns dorf b. Jauer v. e. Ung. 2 Th., v. H. P. Titze 
1 Thlr. Köniashain b. Glatz v. A. H. Stein 1 Th., Piltſch d. H. . 
R. 20 Sgr., Frankenſtein v. J. St. 5 Sgr. 


Für die katholiſche Kirche in Görlitz: 

Aus Breslau von einem armen Manne 4 Sg., v. H. 5 

von H. P. P. 1 Th. von einem Ungenannten 2 Th., ebenſo 3 Th., 
Grünberg v. H. K. E. 1 Th., v. H. G. 
5 Th., v. d. oltmachauer Arch. Geiſtl, u. 

N Nippe 


v. H. P 5 
Th., v. H. P. 1 Th., v . P. Thiel 1 T . . 
Wichern 1 45. wu: 92 255 = H. P. pre 1 S, v. 
I 2 Th. 15 Sg., v. H. P. Pelz 1 Th. 25 Sg., Niederſchleſten 
v. K. 
Wang 
unſch um baldige Herſtellung der Kirche 2 Th., v. d. Fr. Haufen, das 
2 — Wich 17 S3. 6 Pf. v. * Fr. Schull. P. in H. 
DO. gr. 


g Für die katholiſche Kirche in Gottes berg: 

Aus Blumerode 15 Sg., Liegnitz v. Fr. Langſch 10 Sg., Wanſen v. 
H. C. E. 10 Sg., v. H. P. R. 5 Sg., v. H. P. K. 10 Sg., v. P. 
St. 10 Sg, v. P. G. 3 Sg. 4 Pf., v. P. R. 10 Sg., v. P. W. 3 Sg. 
4 Pf., Falkenau 15 Sg., Breslau v. W. K. 5 Sg., Chorzow v. H. P. 
Beder 10 Th., Grünberg v. J. r. 1 Th., Ottmuth v. H. B. R. 1 Th., 
Breslau v. D. M. 15 Sg., v. H. Kaufm. Kuy 2 Th., Oppeln v. H. 
Sch. z d. H. C. Gnosdek 1 Th., Fürſtenau 5 Sg., Neuftadt in O. ©. 
v. Berehr. Jeſu u. Marid 1 Th., Frankenſtein v.-Ver. d. lebend. Roſenkr. 
2 Th., Tempelfeld 15 Sg, Landshut v. H. L. 10 Sg., v. der ob. glo⸗ 

auer Arch. Geiſtl. 2 Th. 12 Sg. 6 Pf., D. Wartenberg d. H. C. P. 1 Th. 
reiſtadt v. H. K. B. S. 1 Thlr. 


Für die kathol. Schule in Spandau: 

Aus Katſcher v. 3 Leſ. d. Kbl. 15 Sg., Breslau v. H. C. K. 10 Sg., 
v. d. Schülern d. ob. Kl. b. St. Mathias 15 Sg., v. H. P. P. 1 Th., 
Gr. Glogau v. Sch. H. G. 10 Sg., Raudten v. H. Zwick 5 Sg., Koͤ⸗ 
nigehain b. Glatz v. 2 Leſ. d. Kbl. 7 Sg., Carleruhe v. H. Wodarsz 
45 Sg., Nenſtadt in O. S. d. H. C. Scholz 1 Th., Neuſtadt, Wachtel, 
Kunzendorf u. Kapellenberg d. H. K. V. Wilde 1 Th., Hultſchin 15 Sg., 
Pltſch d. H. C. R. 10 Sg., Neiſſe a. d. Prieſterhauſe 1 Th., Groſcho⸗ 
witz v. H. P. B. 10 Sg., Gleiwitz v. H. C. Hänſel 1 Th., v. H. P. 
Steckel 1 Sg., St. Leubus v. H. Dr. Stiller 5 Sg., v. H. C. Schmidt 
15, Sg., Peterwit v. e. Ung. 5 Sg., Schlegel v. St. 5 Sg., Falken⸗ 
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Blieben zu vereinnahmen: 11,285 Sgr. 11 Pf. 
Davon die neue Einnahme mit: 348 rs 

Bleiben zu vereinnahmen: 10,937 Sgr. II f. 
a 2 Die Redaction, 
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Mebft Beiblatt Nr. 4 und einer literariſchen Anzeige von J. H. Deiters in Münſter. 
Maſchtnen⸗Druck von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


MW 4. 


1848. 


Zwanzig theologiſche Theſen von A. Theiner. 


Jüngſt blätterte ich in alten Papieren, um durch Verſetzung in die 
verlebte Jugendzeit mich in meinem einſamen Dorfleben einigermaßen 
zu zerſtreuen und jene Niedergeſchlagenheit zu verſcheuchen, die begreif⸗ 

er⸗ und deswegen wohl ſehr verzeihlicher Weiſe einen Jeden, der 
gaͤnzlichen Mangel an einem gebildeten Umgange leidet, und namentlich 
nach vorangegangener anſtrengender Arbeit, überfallen kann. 

Mein Gott, was fiel mir da in die Hände! Es waren die Theſes 
des bekannten ehemaligen Dr. Theiner, die derſelbe am 17. April 
1823 in der Aula der breslauer Univerſität in öffentlicher Disputa⸗ 
tion vertheidigt hat. Ich erinnere mich noch deutlich daran. Ich 
begegnete dem Zuge der ſämmtlichen Profeſſoren der Theologie auf 
dem Corridor, den damals ſo hochgeehrten Freund in der Mitte; er 
reichte mir freundlich feine Theſes, und ich ſchloß mich ihm an, denn 
das war mein Zweck, und wohnte mit Entzücken der ſo intereſſanten 
Disputation bis zu Ende bei. 

Vielleicht hat mancher der Commilitonen längſt auf jene vergeſſen. 
Hier habt Ihr fie; leſet. — Ihr, und du gebildetes Publikum, das 
nicht gewohnt iſt, theilnahmlos an dem Schickſale eines Unglücklichen 
vorüber zu gehen, urtheilt, ob ich meinen oben angegebenen Zweck bei 
Durchſuchung alter Blätter werde erreicht haben. Sie lauten wie folgt: 


1) Integri ad nos pervenerunt libri utriusque foederis (die 
Bücher beider Teſtamente find vollſtändig auf uns gekommen). 

2) Pentateuchus a Moise seriptus, continet veram histo- 
riam, vera miracula et veras prophetias (die fünf Bücher Moſes 
enthalten wahre Geſchichten, wahre Wunder und wahre Prophe⸗ 
zeiungen). 

3) Jobi prologus C. I. et Il. et Epilogus c. XLII. 7—17., 
nec non C. XXXII.-XXXVII., XXVII. 7. XXVIII. 28., 
XLI. 4—26., quae a nonnullis Supposita iudicantur, Sunt au- 


thentica et ad totius libri integritatem pertinent (die Vorrede 


des Buches Job, ſo wie das Schlußwort; desgleichen die angegebenen 
Kapitel, welche von einigen als untergeſchoben betrachtet worden, find 
authentiſch und gehören zur Vollſtändigkeit des ganzen Buches). 

4) In novo testamento duo solummodo Jacobi oceurrunt, 
alter Zebedaei, et alter Alphaei filius. Ab hoe scripta est 
epistola, quae Jacobi nomen prae se fert, ad Christianos ex 
Judaeis conversos, et extra Palaestinam degentes (im neuen 
Teſtamente begegnen uns zwei Jacobus, einer des Zebedäus, der andere 
des Alphäus Sohn. Von dieſem ift der Brief geſchrieben, welcher der 
des Jacobus heißt, an die aus den Juden bekehrten Chriſten, welche 
außerhalb Paläſtina wohnten). ; t 

5) Apocalypsis est S. Joannis Apost. et Evangel. opus 
genuinum (die Offenbarung ift des h. Apoflel und Evangeliften 
Johannes eignes Werk). l i 

6) Symbolumapostolarum, si non ab Apostolis, saltem jam 
primis Reclesiae saeculis confectum est (das apoſtoliſche Glau⸗ 
bensbekenntniß, wenn es nicht von den Apoſteln herrühren ſollte, 


iſt doch wenigſtens in den erſten Jahrhu 
fertigt worden). ſt h hunderten der Kirche ange⸗ 


7) Lentuli de Christo epistola es i 
Brief des Lentulus über Ghriftus ift el a e 
8) e 22 775 idolis thus adolevisse falso asseri- 
tur (es wird mit Unrecht behauptet, da 
8 Weihrauch geopfert habe). . 
9) Trajani animam precibus S. Gregori M. ex inferis libe- 
ratam esse, commentum est (es iſt erlogen, daß die 
durch das Gebet des h. Gregor des Gr. aus . ri 
10) In controversia de eelebrando paschate Victor R. P. 
in adversantes anathema non solum minatus est, sed etiam 
vibravit (bei dem Streite über die Feier des Ofterfeftes hat Papſt 
Victor den Gegnern mit dem Anathem nicht bloß gedroht, ſondern 
ſolches wirklich eintreten laſſen). 
11) Constantinus M. non Romae sed Nicodemiae sub vitae 


ſinem baptizatus est (Conſtantin der Gr. iſt nicht zu Rom, ſondern 


zu Nikodemien gegen das Ende ſeines Lebens getauft worden). 

12) Putidissima fabula est, Leonem IV. inter et Benedi- 
etum III. in sedem romanam evectam sedisse ſeminam Papissam 
(es iſt die unverſchämteſte Fabel, daß zwiſchen Leo IV. und Benedict 

II. auf dem römiſchen Stuhle ein Weib als Päpſtin geſeſſen habe). 

13) Ecelesia denegando laieis calicem integro S. Eucha- 
ristiae fructu eos non privavit (indem die Kirche den Laien den Kelch 
(beim Abendmahle) vorenthält, beraubt ſte dieſelben keineswegs des 
völlſtändigen Genuſſes des h. Abendmahls). 

14) Solis presbyteris licet sacramentalem exeipere confes- 
sionem, nec unquam hoc licitum erat Diaconis (bloß den Prie⸗ 
ſtern iſt es erlaubt, die ſaeramentaliſche Beichte anzunehmen; niemals 
war dies den Diakonen erlaubt). 

15) Diserimen fuit inter Episcopos Presbyterosque jam ab 
ıpsis Beclesiae primordiis (es war ein Unterſchied zwiſchen Biſchöfen 
und Prieſtern ſchon vom erſten Urſprunge der Kirche her). 

16) Episcopi sunt Apostolorum successores, eorumque 
potestas est a Deo (die Biſchöfe find Nachfolger der Apoſtel und 
ihre Gewalt iſt von Gott). 

17) In Primatu suecedunt legitime Petro romani Pontifices 
(in der höchſten geiſtlichen Obergewalt folgen auf rechtmäßige Weile 
die römiſchen Biſchöfe dem h. Petrus). 

18) Chorepiscopi non semper iisdem gavisi sunt juribus; 
serius tamen veri fuerunt Episcopi (die Land- [auch Weihe] Bi⸗ 
ſchöfe haben nicht immer die nämlichen Rechte gehabt; fpäter waren 
ſte jedoch wirkliche Biſchöfe). 

19) Ecclesiastica potestas non dependet a eivili, et civilis 
vieissim non dependet ab ecelesiastica (die Kirchengewalt hängt 
nicht von der bürgerlichen, und die bürgerliche nicht von der kirch⸗ 
lichen ab). 

20) Adroyesıpla nullo in casu licita est (der Selbſtmord iſt in 
keinem Falle erlaubt). 

Ich darf wohl ſicherlich annehmen, daß nach Durchleſung der vor⸗ 
ſtehenden Theſen ein jeder mit mir in ſtiller Wehmuth die Frage ſich 


aufwerfen werde: wie es wohl möglich geweſen, daß ein Mana, der 
ſolche Glaubens⸗Anſichten und re ligiöſe Grundſätze hatte, wie die oben 
ausgeſprochenen, und dieſelben, wie alle, welche jener Disputation mit 
mir beigewohnt haben, fi noch wohl erinnern werden, mit großem 
Eifer und Glaubens muthe zu vertheidigen wußte, ſich nun ſelbſt her⸗ 
beilaſſen konnte, die wichtigſten, zum Theil oben ausgeſprochenen Glau⸗ 
benswahrheiten, zu verwerfen, ſie zu beftreiten und zu bekämpfen, ja, 
wie er ſogar ſich zum bloßen Handlangerdienſte bei einem Unternehmen 
herabwürdigen konnte, das alles inneren Fonds ledig und aller 
Wiſſenſchaftlichkeit baar, bloß auf dem gemeinſten und flachſten Ver⸗ 
ſtandes⸗Raiſonnement beruhte, wie das rongeſche war und auf nichts 
Geringeres ausging, als, wo moͤglich das ganze göttlich geoffenbarte 
Chriſtenthum zu zerſtören und zu vernichten. Zwar hat ſich Theiner 
ſchon ſeit geraumer Zeit von der Unglaubensſekte der Rongeaner los⸗ 
geſagt; allein wir haben noch nicht gehört, daß er zur Kirche zurück⸗ 
zukehren irgend welche Schritte gethan. Gegenwärtig ſoll er auf einem 
Gute in der Nähe von Breslau das Amt eines Wirthſchaftsinſpectors 
verſehen. Möge Gott dem unglücklichen Manne in ſeiner Zurückgezo⸗ 
genheit von der Welt ſeine Gnade verleihen, auf daß er zum Heil ſeiner 
Seele zur Erkenntniß und Uebung der Wahrheit gelange, und, nachdem 
er gleich vielen Irrlehrern gegen die Kirche gewirkt, mit ihr gleich 
vielen aus jenen ſich wieder verſöhne und einſt Gnade finde bei Gott 
in der Stunde des Gerichtes. Ein Dorfpfarrer. 


Kirchliche Nachrichten. 

Der Cork Examiner enthält einen ausführlichen Bericht über die 
jüngſt zu Cork abgehaltene Jahresverſammlung des dortigen Vereins 
vom heil. Vincenz von Paul und über die ſegensreiche Wirk⸗ 
ſamkeit, welche dieſe herrliche katholiſche Geſellſchaft nach kaum ein⸗ 
jährigem Beſtehen inmitten der Schreckniſſe der iriſchen Hungersnoth 
entfaltet hat. Herzzerreißend ſind die gräßlichen Scenen, welche dort 
geſchildert werden und die zum Theil ich auf den offenen Gaſſen und 
Wegen der Stadt zugetragen haben, wo die vom Lande ſchaarenweis 
hereingeſtrömten Schlachtopfer des Hungers“) todt und ſterbend unter» 
einander lagen und die Prieſter an den Straßenecken die letzten 
Sacramente an die Unglücklichen auszuſpenden hatten, 
für die jede andere Hilfe bereits zu ſpat war. Aber nicht minder 
fürchterlich iſt, was die Vereinsglieder bei ihren wohlthätigen Beſuchen 
in den Häuſern nur zu oft vorfanden und wovon einige, vielleicht kaum 
die traurigſten, Beiſpiele aufgeführt find, da unter jo zahlreichen Scenen 
der Art eine Auswahl ſchwer fallen mag. Der Berichterſtatter des 
Vereins erwähnt z. B. zwei Fälle, die ihm jelbft und einem andern 
Mitgliede vorgekommen find. Beim Beſuch der Armen in einem Stadt⸗ 
diſtrikt bat ein ihnen begegnender katholiſcher Geiſtlicher fie, doch nach 
einer armen Familie zu ſehen, deren Mutter er eben zum Tode vorbe⸗ 
reitet hatte. Beim Eintreten in das Haus fanden ſie dasſelbe von drei 
Familien, zuſammen 16 Perſonen, bewohnt, die kürzlich vom Lande 
hereingefommen waren. In einer Stube lagen zwei Kinder todt auf 
dem nackten Boden und die ſterbende Mutter fanden fle auf ein wenig 
Stroh in einem Winkel ausgeſtreckt. Der Vater ſchien völlig der Be⸗ 
ſinnung beraubt zu ſein. Im anſtoßenden Zimmer lagen noch andere 
krank. Begreiflicher Weiſe wurde allen ſchnelle und fortdauernde 


h und engliſcher Mißverwaltung. 
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Hilfe geſchafft und auch für den liebreichen Beiſtand der Nachbarn 
ſorgt; aber Alles kam beritd zu ſpät. In 14 Tagen war das Haus 
leer; ſieben Särge wurden an Einem Tage aus demſelben 
fortgetragen! — Im zweiten Falle waren Mitglieder der Geſell⸗ 

ſchaft zum Beſuche einer Familie von ſechs Perſonen beſtimmt worden, 
die ein Ehrenmitglied als die eines ſchon lange brodlos gewordenen 
Handwerks mannes empfohlen hatte. Beim Oeffnen der einzigen 
bewohnten Stube des Hauſes fanden ſie den Vater über ein paar kaum 
ſichtbare Kohlen im Kamin zu ſammengekauert mit den zu Lumpen 

abgetragenen Kleidern ſeiner Frau über den Schultern; die Mutter 

lag im Fieber auf dem Stroh mit den Ueberreſten eines alten Sacks 

als einziger Bedeckung. Zwei Geſpenſter von Kindern hatten ſich zu 

beiden Seiten an den Vater gedrückt und ein drittes lag neben der 

Mutter ebenfalls im Fieber. Das vierte war kürzlich geſtorben und 
lag noch in einem Kaſten, als Sarg, auf dem Boden. Die Beſucher 

waren nicht im Stande, irgend eine Antwort auf ihre Fragen hervor⸗ 

zulocken; der Vater war in einem Zuſtand von Bewußtloſigkeit, die 

Mutter raste im Fieber, die Kinder waren dem Hungertode nahe. Die 

beſuchenden Mitglieder übernahmen ſofort die Sorge für dieſe elende 

Familie, ließen das todte Kind zu Grabe beſtatten und die Mutter 

ſammt dem andern kranken Kinde in eines der Fieberhoſpitäler bringen, 

wo glücklicher Weiſe eben ein paar Plätze frei geworden waren. Zu⸗ 

gleich verſahen ſie augenblicklich eine brave Perſon der Nachbarſchaft 

mit reichlichen Mitteln, um für den Mann und die beiden übrigen 

Kinder Nahrungsmittel und was ſonſt für deren Erhaltung bis zu 

ihrem nächſten Beſuche nothwendig war, herbeizuſchaffen; aber die 

Natur hatte bereits unterlegen! Als 10 Tage darnach die Mutter kaum 

geneſen und noch ſchwach aus dem Hoſpital, wo ihr Kind geſtorben 

war, zurückkehrte, fand fie das Haus verſchloſſen und hörte, daß ihr 

Mann und die beiden Kinder zu Grabe getragen ſeien. Alle drei 

waren an einem Tage geſtorben! Dieſe Schreckenspoſt warf die Arme 

auf's Neue auf ein langwieriges Krankenlager, während deſſen ſie von 

der Geſellſchaft erhalten wurde, die ihr auch ſpäter die Mittel gab, 

einen kleinen Vorrath von Fiſchen zu kaufen und dann mit dieſem 
Handel ſich ſelbſt zu erhalten“). 

Schon aus dem Vorſtehenden ließe ſich ein Blick in die Wirkſamkeit 
der Geſellſchaft thun, aber noch weit herrlicher ſtellt ſich dieſelbe durch 
ihren einfachen und aller Oſtentation fremden Jahresbericht heraus. 
So gering verhältnißmäßig ihre Mittel, ſo Großes hat ſie unter der 
von allen Seiten bereingebrochenen Noth geleiſtet. So weit irgend ihre 
Kräfte reichten, hat fie die Hungrigen geſpeiſt, die Nackten bekleidet, 
den Obdachloſen Wohnung geſchafft, den Erſtarrten Feuerung und 
den Nahrungsloſen Arbeit, und dies Alles nicht um menſchlicher Ei⸗ 
telkeit, ſondern um Gottes Willen, nicht mit Schaugepränge, ſondern 
in beſcheidenſter Stille. Sehr erfreulich iſt es dabei, daß dieſe geſeg⸗ 
nete Thätigkeit des Vereins vom hl. Vincenz von Paul auch weit über 
den Kreis ſeiner Mitglieder hinaus und, wie rühmend erwähnt wird, 
ſelbſt von Perſonen einer andern Confeſſion Zuſchüſſe und Beiſtand 
erhalten hat. Aber wie für die leiblichen Nöthe der Armen, jo hat die 
Geſellſchaft auch für die moralischen Bedürſniſſe derſelben in vor⸗ 
trefflicher Weiſe geſorgt und iſt hiebei, wie fie dankbar anerkennt, vor 
allen durch verſchiedene Frauenklöſter von Cork außerordentlich unter⸗ 

3 

») Wir haben dieſe Details hier umſomehr aufführen zu müſſen geglaubt, 
da die Noth in Irland nichts weniger als geendet ift, vielmehr dieſer Winter 
dort eben fo ſchrecklich zu werden droht, als der vorige. In Frankreich haben 
die Biſchöſe längſt der wohlwollenden Aufforderung des Papſtes entsprochen, 


kürzlich auch in Tirol, ja in den fernſten Welttheilen hat die gräßliche Noth 
der armen Irländer die Herzen gerührt und die Börſen geöffnet. 
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fügt worden, indem dieſe überall bereitwillig nicht nur die kleineren 
armen Kinder, ſondern auch die Erwachſenen in Unterricht genommen. 
Kurz man darf ſagen, daß in der bitterften Prüfungszeit faſt zahlloſe 
Familien durch dieſen echt chriſtlichen Verein vom geiſtigen wie vom 
leiblichen Untergang gerettet worden ſind“). (A. P. 3.) 


Aus Wien berichtet die „neue Sion“ über den dortigen Wohlthäs 
tigteitsſinn Folgendes: „Die Noth verſchwindet allmälig, oder es 
wird ihr vielmehr feäftigft geſteuert. Nicht nur find der neuernichtete 

fs- und Kreuzerverein ſehr thaͤtig, ſondern auch der Adel und vor⸗ 
nehmlich unſer Kaiſerhaus legen reiche Gaben auf den Altar der Liebe. 

IR neuerlichſt haben Se. Majeſtät der Kaiſer wieder 5000 Gulden 
zur Unterſtützung der Armen aus Ihrer Privatkaſſe verabreichen laſſen. 
Die Höfer find auch ſehr thätig und ppeiſen täglich viele Hunderte. 

8 gehen Manchem hierüber die Augen auf und er ſteht, daß ſte auch 
zu etwas gut find. Selbſt die Franziskaner und Kapuziner geben 
zeichlich Speiſe den Armen. Auch die grauen Schweſtern thun das 

hrige, wiewohl ſie ſelbſt nur ſammt ihren Kranken von der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit und vom Almoſen der Wiener leben. Die Dominikaner 
haben beſonders viele Studirende zu täglichen Gäſten. ES find aus 
deren Mitte ſchon Männer hervorgegangen, die kraftigſt in ihren nun⸗ 
mehrigen Aemtern wirken, während ſie ohne die genoſſene Unterſtützung 
den Studien hätten Lebewohl ſagen müſſen. Auch die Profeſſoren der 
Univerſttät erhalten ſeit Jahren einen Verein zur Unterſtützung armer 
Studirender, wodurch ſehr viel des Guten geſchieht. Ueberhaupt kann 
man ſagen: Wien beſitzt Etwas, gibt aber auch recht gern und kann 
Niemanden Noth leiden ſehen, ohne alsbald zu Hilfe zu eilen. 


München. Aus zuverläſſiger Quelle kann ich Ihnen mittheilen, 
daß die Wiederanſtellung von Dollinger, Phillips und Laſſaulx, 
deren Entfernung von der münchener Hochſchule ſo ſchmerzlich bedauert 
wird und unlängſt auf dem Landtage eine ſo freimüthige Beſprechung 
erfuhr, in naher Zukunft erfolgen wird. Oſtern wird nämlich als der 
Zeitpunkt bezeichnet, wo dieſe in der Wiſſenſchaft wie im Privatleben 
hochachtbaren Männer wieder in ihr Amt eingeſetzt werten ſollen. Ab⸗ 
geſehen davon, daß der kluge und umfichtige Miniſter Wallerſtein 
ſehr wohl erkannt hat, daß die münchener Univerſität auf eine weder 
zu begreifende noch zu rechtfertigende Weiſe ihrer Hauptzierden beraubt 
worden iſt, läſſt es ſich auch noch auf eine andere Weiſe erklären. Von 
Döllingers Abſetzung wird nachgerade bekannt, daß König Ludwig 
nur ſehr ungern darein willigte, und daß er erſt dem drittmaligen 
Andrängen der perſönlichen Feinde Döllingers, nämlich der bishe⸗ 
rigen Minifter Freiherrn von Zu⸗Rhein und von Maurer nachgab. 

as die Wiedereinſetzung von Phillips und Laſſaulx betrifft, deren 

Abſetzung auf Anſtiften der Gräfin Lands feld erfolgte, jo ſcheint der⸗ 
elben kein Hinderniß mehr entgegen zu ſtehen, da man ſich hier immer 
mehr von der Unhaltbarfeit des Charakters derſelben zu überzeugen 
ſcheint. Die nähere Mittheilung hierüber, wodurch ich das Geſagte 
zu erhärten vermöchte, werden Sie mir hoffentlich gern erlaſſen, da 
as neueſte extravagante Benehmen der früheren Tanzerin und das 
dadurch erregte Mißfallen an ihrem Treiben gewiß ſchon anderweitig 
Öffentlich beſprochen worden iſt. (D. Kathol.) 


Tr, Si 


”) Auch in Augsburg haben mehrere geachtete Bürger die Idee der 
N ung eines Vereins u Vincenz von Paul mit Wärme aufgegriffen, 
ud ſtehet deſſen Entſtehen in naher Auslict, g 


Luzern, 5. Januar. Dem Journal des Debatd wird aus Bern 
vom 31. Dezbr. geſchrieben, es ſei bereits eine päpftliche Note an den 
Vorort eingelaufen, worin über die bei der Execution gegen den Son⸗ 
derbund vorgekommenen Tempelräubere ien und die Ausweiſung ver⸗ 
ſchiedener, im Bundesvertrag verbürgter Klöfter Beſchwerde geführt 
ſei. (A. P. 3.) 


Niederlande. Vor Kurzem ſtarb zu Grave in Nordbrabant 
der ehrwürdige Vorkämpfer der katholiſchen Kirche, Le Sage ten 
Brock, Revacteur der „Catholijke Nederlandsche Stemmen“ 
und des „Codsdienst-vriends“. Er war der Erſte, welcher es wagte, 
für die Rechte der ſeit 300 Jahren beiſpiellos unterdrückten Katholiken 
der holländiſchen Niederlande ſeine Stimme zu erheben und verdient 
mit vollem Rechte der Vater der katholiſchen Preſſe in Holland genannt 
zu werden. Als le Sage vor mehr denn 30 Jahren in den Schooß 
der katholiſchen Kirche zurückgekehrt war, fand er bei den Katholiken 
zwar nicht Mangel an gutem Willen, aber großen Mangel an Zu⸗ 
verſicht und Unternehmungsgeiſt. Der lange Druck hatte fie an eine 
untergeordnete Stellung gewöhnt, ſie wagten kaum, die Hoffnung zu 
hegen, noch einmal wieder in eine freiere Stellung eintreten und eine 
politiſche Bedeutung im Staate erlangen zu können. Le Sage ten 
Brock nahm ſich mit Muth der katholiſchen Sache an. Es fehlte bis 
dahin den Katholiken an jeglicher Vertretung in der Zeitungsliteratur. 
Die beiden Organe, welche er ſchuf, haben nicht nur weſentlich dazu 
beigetragen, den Katholiken ihre Stärke zum Bewußtſein zu bringen 
und dieſelben zu einem kräftigen Beſtehen auf ihr gutes Recht zu ermu⸗ 
thigen, ſondern ſie haben auch nach und nach die Entſtehung vieler 
andern katholiſchen Organe hervorgerufen. Le Sage war Abdvocat 
und als einer der beſten Juriſten in Holland bekannt. Als zu Ende 
der zwanziger Jahre durch eine in ihrer Art gewiß ganz beiſpielloſs 
Gewaltthat der Regierung in Holland die katholiſchen Seminarien für 
geſchloſſen erklärt wurden, erhob Le Sage ungeſcheut gegen ſolche 
Unterdrückung ſeine gewichtige Stimme. Er zog ſich dadurch eine 
ehrenvolle Gefangenſchaſt zu, die ſein Anſehen als Advokat der katho⸗ 
liſchen Sache um ein Bedeutendes erhöhte. Der unglückliche Ausgang 
der hier angedeuteten Zerwürfniſſe für die holländiſche Regierung iſt 
bekannt. Belgien wurde frei, und die Katholiken in Holland fanden 
ſeitdem eine viel ſchonendere Behandlung. Als die kölner Wirren auch 
in Holland die Gemüther in eine allgemeine Bewegung brachten, da 
war es abermals Le Sage, der die Advocatie des gefangenen Erzbi⸗ 
ſchofes übernahm und zum flegreichen Ausgang des Kampfes fortführte, 
Er war es auch, durch deſſen Vermittelung die holländiſchen Katho⸗ 
liken dem Erzbiſchofe das koſtbare Bernſteinkreuz als Zeichen ihrer 
Verehrung übermachten. Ueberall wachſam, wo es galt, einen Plan 
des immer lauernden Feindes der Kirche zu vereiteln, durchſchaute er 
auch ſehr bald die Abſicht der Revolutionspartei in Luxemburg gegen 
den apoſtoliſchen Vicar Laurent und machte ſeine Landsleute auf die 
drohende Gefahr aufmerkſam. Ihm vor Allen iſt es zu verdanken, daß 
ein für die Intereſſen der katholiſchen Kirche fo erfolgreiches Einver⸗ 
ſtändniß zwiſchen den Katholiken in Holland und Luremburg ſich gebildet 
hat. Bis zu ſeinem Ende betrachtete Le Sage die Redaction feiner 
Zeitung als eine religiöſe Pflicht. Nie nahm er eine Nachricht auf, 
von deren Wahrheit er nicht völlig verſichert war. Darum genoſſen 
ſeine Blätter ſo großes Vertrauen. Obwohl ſchon ſeit Jahren erblindet, 
überließ er doch nie die Redaction feinem Seeretaͤr, ſondern dictirte 
ſelbſt und ließ ſich jeden Artikel ſorgfältig vorleſen. Täglich hörte er, 
ehe er an fein Tagwerk ging, zwei heilige Meſſen und empfing gewohnlich 
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öſtres in der Woche die heilige Communion. So ſetzte er ſein Wirken 
für die katholiſche Sache fort bis über fein 70ſtes Jahr hinaus. 
5 (Rh. u. Mſlztg.) 


Fulda, 7. Jan. Heute Morgen wurden die irdiſchen Ueberreſte 
unſeres unvergeßlichen Oberhirten Johann Leonard feierlichſt zur Erde 
beſtattet. Am vorhergehenden Tage war der Leichnam, bekleidet mit 
dem biſchöflichen Ornate, in dem großen Saale der biſchöflichen Curie 
auf dem Paradebette ausgeſtellt worden. Eine zahlloſe Menge war 
herbeigeſtrömt, um die Leiche des theuren Mannes noch einmal zu ſehen 
und mit den Prieſtern, welche vor der Leiche Enieeten, Gebete zu ſprechen 
für die Seelenruhe des Dahingeſchiedenen, der nur einen Zweck im 
Leben kannte und verfolgte: die Verherrlichung der Kirche Gottes. Die 
große Theilnahme, welche man von allen Seiten her für den verblichenen 
Oberhirten hegte, ſprach ſich am deutlichſten bei der heutigen Leichen⸗ 
feier aus. Nachdem der Leichenzug, dem ſich eine große Volksmenge 
angeſchloſſen, vor dem Hauptportale der Domkirche angelangt war, 
wurde der Sarg von dem Trauerwagen abgehoben und auf den vor 
dem Hochaltare errichteten prachtvollen Katafalk getragen, worauf die 
üblichen Trauerpfalmen abgeſungen wurden. Nachdem der Domdechant 
Frhr. v. Kempff das Traueramt geſungen, wurde die Leiche in das 
für fle errichtete Grabgewölbe unter den Segnungen und Gebeten, 
welche die Kirche hiefür vorſchreibt, beigeſetzt. Lautes Schluchzen und 
Jammern tönte durch die weiten Räume, als der Sarg, welcher Johann 
Leonards Ueberreſte barg, in dem Grabgewölbe verſchwand. Da fühlte 
man tief, was dieſer Mann ſeinen Diöcefanen, was er Allen, die ihn 
gekannt hatten, ohne Unterſchied der Confeſſionen, des Alters und Ge⸗ 
ſchlechtes geweſen war. Die hohe Kuppel des fuldaer Domes wölbt 
ſich über ſeinem Grabe, durch ihre hohen Bogenfenſter wirft die Sonne 
des Mittags ihre Strahlen auf eine Steinplatte, unter der ein Herz 
ruht, das für alles Hohe und Heilige begeiftert war. Requiescat in 
pace! (A. P. Z.) 


Miscellen. 


Hochmuth kommt vor dem Fall. Während Kaiſer Napoleon 
ſich in Mos kau aufhielt, ließ er Denk münzen mit feinem Bildniſſe 
prägen. Auf der Rückſeite war folgende, einen großen Frevel gegen 
Gott enthaltende Inſchrift: x 

2 „Der Himmel iſt Dein, 
8 „Die Erde iſt Mein!“ 

Einige dieſer Denkmünzen ſandte er an den Statthalter von Oren⸗ 
burg nebſt einem Unterhandlungsſchreiben. Der alte, kräftige Haudegen 
ſchrieb auf die Denkmünze unter das Haupt Napoleons mit einer 
Gabel folgende Worte: 

„Der Ruͤcken iſt Dein, 
„Die Peitſche iſt mein!“ 

Und dies ſandte er dem Kaiſer zur Antwort. 

Wie ſehr die Hand des Allmächtigen den vermeintlichen Weltbe⸗ 
herrſcher gezüchtigt, iſt weltbekannt. (Einſteler⸗Kalender f. 1848.) 


Die Entgegnung. Ein Laternenbube frug den Dr. B. an einem 
ſehr dunklen Abende, ob er ihm leuchten ſolle? „Nein,“ antwortete 
dieſer, „ich bin ſelbſt ein Licht der Welt!“ — „Nun, jo wünſchte ich,“ 
entgegnete der Knabe, „daß Ihr am Ende meiner Straße aufgehangen 
würdet, denn da iſt es immer ſtockfinſter.“ 

Unſern „Weltlichtern“ möchte ein ſolcher Platz wohl kaum behagen. 


Wie einer links war. Ein Bauer, der für beſonders fromm 
angeſehen werden wollte, ſah eines Sonntags den Herrn Pfarrer auf 
ſein Haus zukommen. Er nahm daher eilig das Gebetbuch zur Hand 
und that, als ob er andächtig leſe. Weil er aber dieſe edle Kunſt zu 
erlernen verſäumt hatte, ſo hielt er eben das Gebetbuch verkehrt vor 
ſich. Der Geiſtliche bemerkte ihm dies. Er aber wollte ſich rechtfer⸗ 
tigen und ſprach: „Herr Pfarrer, ich bin halt links!“ 

Nur zu wahr! Heuchelei iſt immer etwas Linkes. 

(Einſiedler⸗Kalender 1848.) 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage von G. J. Manz in Regensburg iſt erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen (durch G. P. Aderholz und die Uebrigen in 


Breslau) zu beziehen: 
Bibliſche Geſchichts⸗ 


Reich Gottes, das, auf Erden. 
predigten aus dem alten und neuen Bunde, mit beige⸗ 
fügten Glaubens-, Sitten⸗ und Hellemittellehren auf 
alle Sonn: und Fefttage des ganzen Jahres. I. Jahrg. Altes 
Teſtament. Ir Thl. 8. geh. 1 Thlr. 6 gr. 

— daſſelbe. II. Jahrg. Neues Teſtament. Lr THl-8. geh. 15 95 


Blumenſpende für das reiferblühende Alter. Lektüre für 
Jung und Alt. Von dem Verfaſſer der Beatushöhle. Nie 
Auflage. Mit Stahlſtich. 8. geh. 9 gr. 
Bei Ignaz Jackowitz in Leipzig erſchien ſo eb 

des Baufonds der 22 Fatholifehen Kirche Maffei un 

iſt bei G. P. derholz in Breslau (Rings u. Stockgaſſen⸗Ecke Nro. 

53) zu haben: 0 

Heine, Emil, k. Hofprediger, ſechs Faſtenvorträge über einige 
beſonders gangbare Reden und Grundſätze der Welt. Nebſt 
einer Ernte⸗Dank⸗Feſtpredigt. gr. 8. Geh. im Umſchlage. 

12 Sgr. 
Inhalt: J. Wir glauben All' an Einen Gott. II. Herrend 

vor Gottesdienſt. III. Noth kennt kein Gebot. IV. Ein * 

kein Mal. V. Man kann nicht gegen den Strom. VI. Man lebt 

ja nur Ein Mal. — Predigt beim allgemeinen Erndte⸗Dank⸗Feſte 1847. 
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S. Franciszka Salezyusza 
Filotea 
ezyli droga do Zycia Poboznego 


z dodatkiem zwyezajnych modlitw codziennych z niemieckiego 
przellömaczona przez X. Ant,Stabika. P. M. Cena 10 Sgr. 
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